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Sylveſter⸗ Miniaturen 
Von Alfred Hein. 


Letztes Kalenderblatt. 

31. Dezember 34. Das letzte Kalender⸗ 
blatt ... Man dürfte nicht ſofort den 
neuen Kalender aufhängen müſſen. Ach, 
er hängt ſchon ſeit Tagen und wartet, in 
Gebrauch genommen zu werden. Warum 
nicht einmal Ferien von der Zeit? 
Warum nicht ein paar Tage in unſerem 
ſchnell verwehten Menſchenleben, drei, 
vier Tage nur zwiſchen Jahr und Jahr, 
die nicht zählen? Die weder Dienſttag 
noch Sonntag, die weder der ſiebente noch 
der dreizehnte find — die namenlos 
blühen gleich Roſen und Sternen? Wic 
unerbittlich langweilig ſind die Kalender⸗ 
tage. Welcher Unteroffizier hockt da 
eigentlich im Weltall und brüllt dauernd: 
Abtreten! Ablöſung — vor! Ach, wenn 
dieſe Berechnung des aſtronomiſchen, 

gregorianiſchen Jahres ſchon ganz, ganz 
richtig wäre! Aber ſie iſt ja fehlerhaft. 

Alle vier Jahre müſſen wir dem Februar 

einen Tag draufgeben, damit es einiger⸗ 

maßen „in Ordnung geht“. Und die Zeit⸗ 
rechnung ſeit Chriſti Geburt ſtimmt auch 
nicht, die einen behaupten, Chriſtus iſt 
vor, die andern nach Chriſti Geburt ge⸗ 
boren. Nichts ftimmt, aber es muß eben 
alles nach etwas ausſehen. Ja, kaum ein 

Ding in der Welt bereitet ſoviel Unord⸗ 

nung wie die Ordnung! 

Eine kleine Pauſe, bitte — es kommt 
doch nicht darauf an! Vielleicht regulieren 
ſich gerade dadurch alle falſchen Berech⸗ 
nungen. Jetzt: Die Uhr ſchlägt zwölf. 
Ich halte ſie an. Ich reiße das letzte 
Kalenderblatt ab und lebe eine Stunde 
zwiſchen den Jahren. Rein von allem 
Erdenkram leuchtet meine Seele auf wie 
der weiße, endlich einmal zahlenloſe Fleck 
auf dem alten Kalender. 


Nie mehr 

Nie mehr wird die Zeit die gleiche 

Geſtalt annehmen, kein Jahr der Welten 

mehr wird ein Abbild des vergangenen 
werden, und wenn es ſich dennoch fügte, 

daß in abertauſend Verwandlungsvaria⸗ 
tionen ſich auf einem andern Geſtirn das 


Jahr der Erde 1934 wiederholte. ſo 


werden immerhin wir nicht jene ſein, die 


Einzelpreis 25 Groſchen. 


— 
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es erleben. Dieſer Gedanke erſchreckt und 
tröſtet. Er macht winzig und gibt Größe. 
Er wirft die menſchliche Kreatur in den 
Winkel der Welt, und dennoch wird die 
Welt aus dieſem Winkel mit einem 
Traum zurückerobert: dem Sinnen über 
Zeit und Raum hin; faſt geſpenſterhaft 
wirkt der mikrobenhafte Punkt des menſch⸗ 
lichen Ichs, wie es durch die Rieſenräume 
des Sonnenſyſtems wandelt und Jahr⸗ 
billionen ſich rückwärts und vorwärts zu 
ahnen vermag. Das trotzige Lächeln der 
Menſchen in ſolchem Augenblick iſt mehr 
wert als die gigantiſche Gewalt aller 
Welten und gibt unbeſiegbare Kraft. 

Auf tiefer Höhe. 

Es iſt ein glückſeliges Geheimnis für 
jeden, der noch den Blick nach innen und 
damit ins Ewige zu wenden vermag, daß 
er in dieſe Tiefe wie in die Höhe des 
Himmels hineinſinkt, wenn er ſein Blut 
mit den ewigen Strömen in Einklang 


er 
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bringt. Es gibt eine tiefe Höhe, die den 


Armen und Machtloſen reich, und eine 
hohe Tiefe, die den Reichen und Gewal⸗ 
tigen arm macht. Das iſt nicht mönchiſch 


geſagt, das iſt im Anblick der herrlich 


gebliebenen Natur diesſeitsfreudig aus⸗ 
geſprochen: 

Je weniger das Ich an Dingen, die 
doch nur menſchliches Stückwerk ſind, ſein 
eigen nennt, um ſo mehr Platz wird in 
Hirn und Herz für die Glücke die uns 


niemand rauben kann. Dieſe Seligkeiten 5 


ſchweben hernieder ach, ſchon mit ein paar 
Schneeflocken, die ſich an dein Fenſter 
hängen. Und plötzlich erinnert dich die 
Poeſie dieſes Augenblicks an ſolch Däm⸗ 
merſtunde in der Kindheit. And du wirſt 
für eine Stunde zum Kinde. Es gibt aber 


nur ein vollkommenes Glück für jeden in 


der Welt: Kind zu bleiben der doch un ; 


faßbaren Myſtik des Lebens gegenüber; 


immer wieder in ſeinem Leben, je grauer 


S st 


und welfer es zu werden ſcheint, Stunden 
zu ſuchen, die nichts als Kindſeligkeit in 
ſich tragen, bis das Herz ſo verſchwebt, 
daß es auf tiefer Höhe Gott in ſeinem 


Glanze begegnet. Alle großen Gedanken, 
die in ſolch kindreinen Stunden geboren 
werden, ſind gottgeſandt und geben dem 
Leben neue Ziele und neue Siege. 


Olitische 
verfaſſungsänderungen 


vom Ausſchuß beſchloſſen 
Die letzte Ausſchußſitzung 


In den Freitagberatungen über das Ver⸗ 
faſſungsprojekt nahmen die Verteidiger und 
Schöpfer des Projekts zu dieſem Stellung. Prof. 
Makowſki, der am längſten ſprach und der 
noch vor zwei Jahren eine andere Auffaſſung 
über die Verfaſſungsänderung hatte, betonte, 
daß 

das Projekt des Regierungsblocks eine 
Wohltat für die Bürger 


jet, Die Einführung von Bürgerrechten ſei 
überflüſſig. Alle wüßten zum Beiſpiel, daß man 
niemanden ſchuldlos verhaften würde. Den 
Vorwurf, daß das Projekt den Sejm, den 
Senat, die Gerichte und das Militär der Ober⸗ 
hoheit des Staatspräſidenten unterſtelle, wider⸗ 
legte Makowſki damit, daß Oberhoheit nicht Bez 
hörde bedeute und daß man ſich im Denben um⸗ 
ſtellen müſſe, um nicht in überholten Kategorien 
zu denken. Er führte dann Grundſätzliches aus 
über den neuen Volksbegriff und ein geſchloſſe⸗ 
nes Staatsweſen, welches das Ziel des Pro⸗ 
jektes ſei. 

Als zweiter Sachverſtändiger machte der 
Abgeordnete Car allgemeine Ausführungen 
über das Verhältnis von Sejm und Senat zum 
Staatspräſidenten im Rahmen des hierarchiſchen 
Prinzips. 

Der nächſte Redner, Senator Glabinſki 
(Klub Narodowy), behauptete, daß auf ſeine 
Argumente eigentlich niemand geantwortet habe, 
beſonders auf feinen Vorwurf, daß die erſten 
zehn Artikel der neuen Verfaſſung Erklärungen 
über die Verfaſſungshierarchie enthalben. Dann 
wiederholte er, für das Nationale Lager ſei es 
das Wichtigſte, die Rechte und Pflichten der 
Bürger und der Staatsbehörden ſo zu verteilen, 
daß jede Willkür begrenzt und jede Gewalt⸗ 
tätigkeit beſtraft werde. Der Abgeordnete 
Slawek (BB) betonte in feiner Antwortrede 
die Notwendigkeit, zwiſchen Willkür und Staats⸗ 
intereſſe eine Grenze zu ziehen. Die Grund⸗ 
rechte hätten in den Zeiten des Abſolutismus 
die Aufgabe gehabt, den Menſchen vor dem 
Staate zu ſchützen. 

Die neue Verfaſſung kenne keine Flucht des 

Bürgers vor dem Staate. 
Denn dieſer gehöre zum Eigentum des Bürgers. 
Nach einer nochmaligen Polemik der Senatoren 
Kluſzynſka (PPS.) ſprach Senator Prof. Ro- 
ſtworowſki das Schlußwort und brachte den An- 
trag ein: 

Der Senat ſchlägt die Veränderungen zum 
2 Verfaſſungsprojekt des Sejms vor. 

Der Antrag wurde mit den Stimmen des Re⸗ 


gierungsblocks angenommen. Die Oppoſition 
enthielt ſich der Stimme. 


Neuer Vorfigender des Verz 
bandes Deutſcher Katholiken 


Senator pant nicht wieder gewählt 


Bei der am Sonntag, dem 16. Dezember, in 
Kattowitz abgehaltenen Generalverſammlung 


des Verbandes Deutſcher Katholiken in Polen 
wurde ein neuer Vorſtand gewählt. Zahlreiche 
Delegierte aus Poſen und Pommerellen hatten 
die weite Fahrt nach Oberſchleſien nicht geſcheut; 
ihre Stimmen brachten die politiſch für das 
Geſamtdeutſchtum bedeutungsvolle Entſcheidung. 
An der Wahl beteiligten ſich 259 Delegierte. 
Bei der Wahl des erſten Vorſitzenden entfielen 
auf 


Senator Dr. Pant 116 Stimmen, auf den 
Werk⸗Geſchäftsführer Olbrich 140 Stimmen. 


Drei Stimmen waren ungültig. Zum zweiten 
Vorſitzenden wurde Domherr Fuhrmann⸗Gneſen 
gewählt. 


Polniſch⸗franzöͤſiſcher 
Kundfunk⸗wiſchenfall 


Am Donnerstag abend 9% Uhr ſollte der pol- 
niſche Rundfunk auf alle polniſchen Sender ein 
europäiſches Konzert aus Paris übertragen, 
deſſen ausführende Kräfte das Orcheſter unter 
der Direktion von M. Ingelbrecht und die be⸗ 
rühmte Sängerin Germaine Martinelle waren. 
Das Konzert begann mit Verſpätung. Ange⸗ 
ſagt wurde es zunächſt in franzöſiſcher, dann der 
Reihe nach in engliſcher, italieniſcher, ſpaniſcher 
und in deutſcher Sprache. Nach etlichen Minuten 
wurde das Konzert unterbrochen. 


Der polniſche Anſager ſtellte fejt, daß die 
Direktion des polniſchen Radios infolge 


telephoniſcher Proteſte der Rundfunkhörer 
ſich gezwungen ſehe, die Uebertragung zum 
Zeichen des Proteſtes gegen die Umgehung 
der polniſchen Sprache bei der Anſage des 
Konzerts abzubrechen. 
Ein Konzert auf Grammophonplatten füllte die 
Lücke in dem Programm aus. Die polniſche 
Preſſe, die dieſen Entſchluß des polniſchen 
Rundfunks begrüßt, beklagt iH auch darüber, 
daß man bei der Anſage des Konzertes die 
deutſchen Bezeichnungen der Rund⸗ 
funkſtationen bekannt gab. Die halbamt⸗ 
liche „Gazeta Polſka“ nennt das Verhalten der 
franzöſiſchen Rundfunkgeſellſchaft taktlos und 
weiſt darauf hin, daß der deutſche Sender in 
Frankfurt am Main ſeine Abendkonzerte auch 
in polniſcher Sprache ankündigte, obgleich fie 
nicht beſonders für Polen beſtimmt ſeien. Auch 
andere Blätter des Regierungslagers melden 
den Vorfall mit großer Empörung. 


polniſch⸗ rumäniſches 
Handelsabkommen 


Warſchau, 17. Dezember. In Warſchau wurde 
von dem rumäniſchen Handelsminiſter Man o- 
lescu⸗Strunga und dem polniſchen Han- 
delsminiſter Rajchman ein polniſch⸗rumä⸗ 
niſches Handelsabkommen unterzeichnet. 

Das Abkommen gilt für ein Jahr und regelt 

den gegenſeitigen Warenaustauſch unter 

Berückſichtigung der neueren rumäniſchen 

Deviſenvorſchriften. 
Nach Unterzeichnung des polniſch⸗rumäniſchen 
Vertrages über den gegenſeitigen Warenaus⸗ 
tauſch iſt der rumäniſche Handelsminiſter von 
Warſchau nach Berlin abgereiſt. 


Engliſcher Saarpoliziſt 
ſchießt in die Menge 


Saarbrücken, 16. Dezember. Ein ebenſo ernſter 
wie bedauerlicher Zwiſchenfall hat ſich in der 
Nacht vom Sonnabend zum Sonntag in Saar⸗ 


Der engliſche Jeitungskönig Lord Rothermere in Berlin 


Der bekannte engliſche Zeitungskönig Lord Rothermere, der ſoeben das Saargebiet beſuchte und 
in ſeinen vielbeachteten Artikeln betonte, daß das Saargebiet nur nach Deutſchland zurück⸗ 
kommen könne, traf in Berlin ein. Anſer Bild zeigt ihn mit dem deutſchen Bevollmächtigten 
für Abrüſtungsfragen, Joachim v. Ribbentrop, vor dem Brandenburger Tor in Berlin. Links 


von a ſieht man Ward Price, den bekannten Korreſpondenten der „Daily Mail“ 


‚und 


rechts von Rothermere deſſen Sohn Harmsworth 


O 


brücken ereignet. Gegen 3 Uhr nachts fuhr ein 
mit drei Perſonen beſetzter Perſonenkraftwagen 
an der Ecke Hohenzollern⸗ und Göbenſtraße in 
ſtarker Fahrt in eine Menſchen⸗ 
gruppe auf dem Bürgerſteig. Der 
Autolenker, ein vor mehreren Wochen in die 
ſaarländiſche Polizei eingeſtellter Polizeioffizier 
engliſcher Nationalität, hatte die Herrſchaft 
über das Steuer verloren, da er ſich in ſtark an⸗ 
getrunklenem Zuſtand befand. Vier Perſonen 
wurden bei dem Unglück zu Boden geſchleudert 
und find teilweiſe erheblich zu Schaden getom- 
men. Beſonders bedauernswert iſt es, daß da⸗ 
bei eine junge Frau verletzt wurde, die guter 
Hoffnung iſt. Auf die Hilferufe eilten mehrere 
Paſſanten zur Unglüdsjbelte, die ſofort die Po- 
lizei alarmierten und an den engliſchen Polizei⸗ 
offizier das Verlangen ſtellten, vor den not⸗ 
wendigen polizeilichen Ermittlungen den Tar⸗ 
ort nicht zu verlaſſen. Als er trotzdem An⸗ 
ſtalten traf, den Wagen wieder in die Fahrbahn 
zu bringen, ſtellten ſich ihm mehrere Perſonen 
in den Weg und machten abermals darauf auf⸗ 
merkſam, daß das Eintreffen der Polizeibeamten 
abgewartet werden müßte. 

Darauf zog der Engländer, ohne irgendwie 

bedroht zu ſein, die Piſtole und ſchoß, als 

ihm der Weg nicht freigegeben wurde, in 

die Menſchengruppe. 

Er gab zwei Schüſſe ab, durch die eine Perſon 
verletzt wurde. Als er zum dritten Schuß an⸗ 
legte, wurde ihm von einem der über das un⸗ 
menſchliche Verhalten aufgebrachten Paſſanten 
der Revolver entwunden. Der Polizeioffizier, 
der ſich in Zivilkleidung befand, ſetzte ſich heftig 


zur Wehr, jo daß die Umſtehenden gezwungen 


waren, den Raſenden zu überwältigen. 

Das Bekanntwerden dieſes unentſchuldbaren 
Vorfalls hat in der Bevölkerung der Stadt 
Saarbrücken berechtigte Entrüſtung und Em⸗ 
pörung ausgelöſt. Die verantwortlichen Stellen 
haben die Pflicht, ebenſo ſchnell zur Sühne 
dieſer Untat zu ſchreiten, wie die Bevölkerung 
dieſe Sühne erwartet, 


Der Kownoer Memel- Prozeß 
126 Memelländer 
auf der Anklagebank 


Berlin, 17. Dezember. Vor dem Kriegs⸗ 
gericht in Kowno hat der Prozeß gegen 


Deutſchlands modernſte und romant 


Eine der modernſten und ſchnellſten Eiſenbahnſtrecken der Welt wird von dem Rhein 


* 

die 126 Memelländer, die ſich in der „Chriſtlich⸗ 
Sozialen Arbeitsgemeinſchaft“ (C. S. A.) und 
in der „Sozialiſtiſchen Volksgemeinſchaft“ (So⸗ 
vog) betätigt haben, begonnen. In dem Augen⸗ 
blick, da die Juriſten der Signatarmächte der 
Memelkonvention zahlreiche litauiſche Ber- 
ſtöße gegen das Statut von 1924 feft- 
geſtellt haben, gewinnt dieſer Prozeß ein 
beſonderes internationales Intereſſe. Litauen 
ſeinerſeits behauptet nun, daß unter dem Schutze 
der Autonomie ein 


Komplott gegen die Sicherheit des 
litauiſchen Staates 


geſchmiedet worden ſei. Den Angeklagten, an 
der Spitze den beiden Parteiführern von Saß 
und Dr. Neumann, wird in der Anklage⸗ 
ſchrift vorgeworfen, der C. S. A. oder der 
Sovog angehört zu haben, obwohl ſie wußten, 
daß es deren Ziel ſei, mit Waffengewalt das 
Memelgebiet von Litauen abzutrennen und an 
Deutſchland anzuſchließen. Der Gedankengang 
der Anſchlageſchrift iſt dabei folgender: 


1. Deutſchland ſuche ſeit der Abtrennung das 
deutſche Element im Memelgebiet zu ſtärden. 
Das Ziel des Nationalſozialismus ſei es, mit 
Waffengewalt die alten Reichsgrenzen wieder⸗ 
herzuſtellen, wozu er fih in der SA uſw. eine 
bewaffnete Macht geſchaffen habe. 


2. Die C. S. A. und die Sovog hätten in 


dieſem Sinne und mit Duldung durch die auto⸗ 


nomen Behörden einen bewaffneten Aufſtand 
im Memelgebiet vorbereitet. 


Den Beweis für die ſtaatsfeindlichen Vor⸗ 
bereitungen der beiden Parteien will die 
Anklage einmal in einer Reihe von Aeuße⸗ 
rungen der Parteimitglieder und zum an⸗ 
deren in den aufgefundenen Waffen er⸗ 
blicken. 
Aus der Anklageſchrift ergibt ſich jedoch, daß 
ſämtliche Behauptungen Verallgemeinerungen 
aus Einzelfällen ſind. So können z. B. im 
ganzen nur vier Fälle angeführt werden, in 
denen Memelländer zur deutſchen SA gingen. 
Die mit großer Ausführlichkeit geſchilderten 
„militäriſchen Uebungen“ beſtanden, auch nach 
der Darſtellung der Anklageſchrift, in harm⸗ 


Holland mit der Schweiz und ſchafft dadurch gleichzeitig eine ſchnelle Verbindung zwiſchen 


man im Hintergrund des Expreßzuges die Burg Rheinſtein, eine der zahlloſen Burgen u 


iſchſte Eifenbahnlinie 
gold⸗Expreß am Rheinufer entlang befahren. Er verbindet 
England und 
nd Schlöſſer, an denen 


berſchleſiſcher Landbote ; 


lojen Ordnungsübungen und im Unterridt in 
Geländekunde, eine Ausbildung, die wohl in 
allen Jugendverbänden der Welt feit Jahrzehn⸗ 
ten anzutreffen iſt. Wie ſteht es mit den 
Waffen? Von den durch ſyſtematiſche Haus⸗ 
ſuchungen aufgefundenen 1104 Waffen ſind nach 
Angabe der Anklageſchrift nur 182 Stück geheim 
gehalten geweſen, ein Befund, der offenbar 
feinen Schluß auf Bürgerkriegs vorbereitungen 
zuläßt. Was im übrigen die Beziehungen der 
beiden aufgelöſten Parteien zur NSDAP be⸗ 
trifft, ſo befindet ſich in der Anklageſchrift ſelbſt 
ein von der litauiſchen Polizei beſchlagnahmtes 
Schreiben des Oberpräſidenten Schwede in 
Stettin, worin die grundſätzliche Ablehnung 
jeder Einmiſchung ſeitens des Stellver⸗ 
treters des Führers, Reichsminiſter Heß, aus⸗ 
führlich dargelegt wird. 


Japans Aufrüftung 


Neue hilfsquellen für die Landes⸗ 
verteidigung 


Tokio, 15. Dezember. Der Kabinettsrat be⸗ 
ſchloß die Einſetzung eines Ausſchuſſes zur För⸗ 
derung der Ausbeutung der natürlichen Hilfs⸗ 
quellen auf Formoſa, Korea, in der Mand⸗ 
ſchurei und auf den Südſeeinſeln, die Japan als 
Mandatsgebiete unterſtehen. Dieſe Hilfsquellen 
jolen zur Landes verteidigung heran⸗ 
gezogen werden. Der Ausſchuß ſteht unter Lei⸗ 
tung des Kolonialminiſters Kodama. Der japa⸗ 
niſche Sonderbotſchafter in Mandſchukuo regte 
eine 

enge wirtſchaftliche Verbindung zwiſchen 

Japan und Mandſchukuo 


an. Ferner beſchloß das Kabinett, die Einrich⸗ 
tung eines Flugverkehrs zwiſchen Japan und 
den Mandatsinſeln der Südſee. Durch dieſe 
Luftverbindung folt die über 4200 Kilometer 


lange Strecke in drei Tagen ſtatt wie bisher in 


8 Tagen zu Schiff überbrückt werden. Ein 
Flughafen ſoll beſchleunigt gebaut werden. 
Außerdem iſt ein Anſchluß an ſpätere amerika⸗ 
niſche Fluglinien geplant. 


Auf unſerem Bild ſieht 


Italien. N 3 
der Zug »orüberetit 


Oberſchleiſcher Landbote 


— 


Aufwärts im 


Wenn diese Nummer des „Landboten“ 
in die Hände ihrer Leser gelangt, wird das 
neue Jahr eingeläutet. Es ist ein uralter 
Brauch, zu jedem neuen Jahre sich gegen- 
seitig zu beglückwünschen. Auch die Schrift- 
leitung des „Landboten“ wünscht allen seinen 
verehrten Lesern ein glückliches Neues Jahr. 

Freilich sehen solche Glückwünsche besser 
aus, wenn sie mit greifbaren, materiellen 
Vorteilen verbunden werden können. Irgend- 
welchen „Besitz“ konnte der „Landbote“ 
aber seinen Lesern nicht bieten, der uns 


Befreiung von unseren Nöten hätte geben 


können. Mit Bewußtsein forderte er ver- 
steckt und offen zur Arbeit auf, nicht in 
der geräuschvollen Fabrik, sondern in der 
stillen Ländlichkeit auf dem Acker, in dem 
Garten, im Stalle und in der Scheuer. Der 
Grundton dieser Aufforderung war stets der 


Ausklang: „Wolle nur, denn du 
bist stärker als du glaubst. 
Wolle nur die Arbeit.“ Und es 


Sind Beweise vorhanden, daß mit 
dieser Arbeit auch das Glück 
gekommen ist, nicht das Glück, 
Welches im „Besitz“ gesucht 


Wird, aber ein solches, das sich 


in der Genugtuung am Wirken 
und Schaffen offenbart. 

Eine neue Zeit des Arbeitswillens muß 
auch im neuen Jahre geboren werden. Es 
wäre falsch, diesen mit dem alten Jahr 
beim Läuten der Glocken zu Grabe zu tragen, 


dieser Arbeitswille soll beim Einläuten des 


neuen Jahres hinübergenommen werden in 
die Jahreswende. Geduld und Ausdauer 
im Wirken und Schaffen werden bestimmt 
zum „Besitz“ führen. Den allermeisten 
Lesern des „Landbotené“ wird ein Glücks- 


bewußtsein noch nicht auf der Zunge liegen. 


Der Säugling redet auch nicht, aber er 
lächelt zum Zeichen, daß er glücklich ist. 
Die Zeiten sind schwer und es wird noch 
keinen Leser des Landboten geben, der 
vom Glück reden würde. Viel erreicht wäre 
es, wenn lächelnde Augen wenigstens die 


Sprache eines halbwegs zufriedenen Herzens 


bekunden wollten. 

Die Sprache des Landboten mußte stets 
einfach sein; denn sie war ihm nur Ausdruck 
für Gedanken und Wissen, die nur zur er- 
sprießlichen Arbeit zu führen hatten. Der 
Pflug, die Egge, die Sichel, die Sense, die 
Hacke, die Schaufel- und der Rechen haben 
keinen Zierat. Auch die Worte des Land- 
boten waren nur geistige Mittler und För- 
derer zum Wirken und Schaffen. „Alles 


entschlossene Handeln redet nie schwungvoll 


l 


gehören zum Leben, 


und schöngeistig.“ 


Und noch eins! Der „Landbote“ hat sich 


nur mit kleinen und kleinsten Wirtschafts- 


Vorgängen befaßt und wir täuschen uns 


nicht, wenn wir annehmen, daß manchem 
Leser manche dieser Kleinigkeiten werden 
albern vorgekommen sein. Obstbäume, 
Beerenobst, 
flügel, Kaninchen, Bienen und 
dergl. sind in der Tat keine Un- 


Gemüsearten, Ge- 


ter nehmungen, die sich zur 
Gründung von Aktiengesell- 
schaften eignen. Sie sind be- 
stimmt Kleinigkeiten, aber sie 
wie sich 
überhauptdasgroßeLebenerst 


auf dem kleinen aufbauen kann, 


neuen Jahre 


Spitzbergen besitzt bekanntlich die schönsten 
Kohlenfelder, man denkt aber gar nicht 
daran, diese auszubeuten, weil sich dort 
in der kalten Zone ein Kleinwirtschaftsleben 
nicht aufbauen läßt. „Es lohnt schon, sich 
mit Kleinigkeiten zu befassen“ sagte in 
einer seiner Ansprachen Reichsminister Dr. 
Goebbels, wie überhaupt drüben in 
Deutschland von der Reichsregierung viel 
auf Kleinigkeiten geachtet wird. Man denke 
nur an die Bewirtschaftung des „Ei“, eine 
große Kleinigkeit, die aber so gründlich 
geregelt ist, daß es einer Hausfrau gar nicht 
mehr möglich ist, ein angefaultes Ei zu kau- 
fen. Als drastisches Beispiel für eine Kleinig- 
keit in dem „Landboten“ führen wir den 
Aufsatz über die „Heruntergewirtschafteten 
Gemeindejagden“ an. Gewiß sind Hasen 
und Rebhühner große Kleinigkeiten, aber 


es handelt sich bei ihnen um Menschen, 
Das Wilderertum ist die glitschigste schiefe 
Ebene, von welcher ein Mensch in den tiefsten 
Abgrund der moralischen Verkommenheit 
hinabstürzen kann; denn durch das „Krumm- 
machen“ des Fingers kann ein Mensch ebenso 
werden wie das Stück Wild. Der mechanische 
Vorgang ist derselbe, beim Wild handelt es 
sich nur um einen Abschuß, beim Menschen 
aber um einen grausamen Mord, ein Ver- 
brechen, welches mit allen zu Gebote stehen- 
den Mitteln bekämpft werden muß. 


Der „Landbote“ wird auch im neuen Jahre 
an die bis jetzt eingeschlagene Linie halten, 
um so mehr, als es für große Angelegenheiten 
genügende Schriften gibt, es fehlen aber 
solche für die „Kleinigkeiten“, die beim 
rechten Lichte besehen, doch auch sehr 
wichtig sind. Wir bitten so um Verständnis 
und um eine gütige Werbung für das Blatt. 

Kytzi a, Chelm. 


„Das Fundament eines Polkes 
ist ein guter Bauernsfand“ 


Die nationalsozialistische Regierung in 
Deutschland tritt bewußt und ziel- 
strebig für eine Verbesserung der wirtschaft- 
lichen Lage der Bauern ein. Sie will wirk- 
liche Bauern und keine Zerrbilder von ihnen 
haben und es sind bei diesem Streben auch 
Anzeichen von Strenge gegen diese vor- 
handen, wenn sie sich zu rechten, ehrbaren 
Bauern nicht umstellen können. In den 
deutschen Zeitungen konnte man öfters lesen, 
daß Bauern der „Erbhof“ fortgenommen 
worden ist, weil sie den Anforderungen ihres 
Berufes nicht nachkommen wollten. Wer 
2. B. seine Haustiere mit Hunger quält, 
kann leicht seinen Hof verlieren, der dann 
einem seiner Nachkommen oder einem erb- 
berechtigten Verwandten übergeben wird. 
Eine solche Maßnahme ist wohl streng, aber 
gar nicht so abwegig, weil solchen Bauern 
ihre Kühe nicht so viel Milch geben, um 
sich damit den Kaffee weiß machen zu kön- 
nen, Butter dürfen sie schon lange nicht 
essen. Auch bei uns in Polen sind Be- 
strebungen im Gange, durch welche dem 
Bauerntum geholfen werden soll. Erinnert 
wird hierbei an die Gesetzgebung zur Ent- 
schuldung des Kleinbauerntums. (Es kann 
darüber aber noch nicht berichtet werden, 
weil die Ausführungsbestimmungen dazu 
noch nicht herausgegeben sind. Zu gege- 
bener Zeit werden wir darauf kommen). 
Mit diesen gesetzlichen Maßnahmen wird 
den Bauern aber nur dann geholfen werden, 
wenn sie selbst sich auf ihren ehrbaren 
Beruf recht besinnen, wenn sie ihre Wirt- 
schafts- und Lebensführung echt bäuerlich 
gestalten. 

„Ein Prüfstein des Menschen ist die Art 
und Weise, wie er das Geld verwendet, be- 
sonders wenn er es in einer Menge besitzt, 
die über die Befriedigung der notwendigen 
Lebensbedürfnisse hinausgeht.“ In der 
Kriegs- und auch Nachkriegszeit hat das 
Land Geld zum Teil im Überfluß gehabt. 
Man hat wohl nützliche Anschaffungen ge- 
macht, wie Maschinen und Ackergeräte, 
man hat sich mit Vorräten eingedeckt, auch 
bezüglich der Kleidung, leider aber meist 
in der Richtung auf das Städtische zu, die 
ganze Lebenshaltung ist üppiger geworden, 


der alte bewährte Hausrat mußte modernen 
Möbeln weichen und es kamen auch 
teure Teppiche in die Bauern- 
häuser, obwohl noch der schön- 
stebäuerliche Teppichdraußen 
auf der Wiese sich immer noch 
am besten bewährt. Dafür hat man 
für eine Festigung der alten bäuerlichen 
Art, für sachliche Fortbildung, für Bücher 
und dergl. keinen Sinn gezeigt und dafür 
auch kein Geld angewendet. 


Gewiß, der Bauer soll nicht kümmerlich 
leben inmitten einer Natur voller Reich- 
tum und Pracht. Er hat auch früher nicht 
dürftig gelebt, obwohl er sehr einfach war. 
Nie hat ein Bauer so stark gefastet, daß 
ihm der Magen gekracht hat. Bauern hielten 
immer auf kräftige Ernährung, nur war 
sie rauher und derber und bestand aus 
Lebensmitteln, welche die eigene Scholle 
hervorbrachte. Jetzt wird gern zugekauft, 
der Dorfkaufmann wird dabei 
reich und die Bauern werden 
seine Schuldner. Ebenso war es mit 
der Kleidung. Anständige Bauern sind nie 
zerlumpt herumgegangen. In Deutschland 
gab es ländliche Trachten so schmuck und 
schön, so reich und kostbar, daß man heute 
mit Neid auf sie schaut. Aber auch in Polen 
gibt es rein bäuerliche Gegenden, in welchen 
sich das Bauernvolk sehr schön zu kleiden 
versteht, dazu bestehen die Kleiderstoffe 
aus einem festen, dauerhaften Material, 
welches durch Heimarbeit eigenhändig an- 
gefertigt wird. Heute gehen — zum Glück 
nicht durchweg — Bauerntöchter in Crape 
de Chine - Kleidern auf das Feld Mist aus- 
breiten. Ohne Frage sehen solche Mädchen 
schön aus, aber was kostet das? Solchen 
Wirtschaften wird die geplante Entschuldungs- 
aktion wenig oder gar nichts nützen. 


Was den Bauern verweichlicht, was ihn 
zu seiner Arbeit untüchtig macht oder ihn 
derselben entfremdet, was ihm die Liebe 
zum heimatlichen Boden raubt, ist für ihn 
Gift. Für Üppigkeiten hat der hart ar- 
beitende Bauernstand keinen Platz. Unge- 
sunder, übertriebener Aufwand im Essen, 
Trinken, in Kleidung und Ausstattung der 
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Wohnung auf dem Lande ist zu verdammen. 
Das Fundament des Volkes — und das ist 
der Bauernstand — muß fest, gediegen, 
einfach sein. Zierat und Schmuck findet 
sich oben am Gebäude, in den verschiedenen 
Stockwerken, der Grundbau braucht keinen 
übermäßigen Schmuck.“ (Josef Weigert). 
Was die Kultur Gutes mit sich bringt, 
soll sich auch der Bauer voll aneignen. Nur 
recht vorsichtig muß er bei der Übernahme 
der Kulturfortschritte sein. Recht trefflich 
sagt der gute Bauernkenner und Schrift- 


steller „Hansjakob“ dazu folgendes: 
„Es ist nicht alles Gold, was die Kultur 
dem Bauern bringen will. Sie ist eine schöne 
Teufelin und hat noch fünf andere Teufel 
im Leibe, die sie losläßt, wo man ihr in ein 
Bauernhaus Zutritt gewährt: den Geld- 
teufel, Modeteufel, Luxusteufel, Aufklärungs- 
teufel und Genußteufel. Diese fünf Teufel 
werden unseren Bauernstand zugrunde rich- 
ten und überall den Frieden, die Einfach- 
heit, Genügsamkeit und Religion vertreiben.‘ 
Kytzia, Chelm. 


Der Fettgehalt der Milch 


Die Güte der Milch hängt auch sehr stark 
von ihrem Fettgehalt ab. Es gibt sogar eine 
gesetzliche Bestimmung, nach der Milch 
mit einem zu geringen Fettgehalt gar nicht 
handelsfähig ist. Nun gibt es Kühe, die eine 
Milch mit gutem Fettgehalt liefern, die dann 
sehr begehrenswert sind. Solche Tiere brin- 
gen die Anlage dazu schon mit auf die Welt, 
sie wird somit ererbt. Nach neueren, ge- 
nauen Leistungsprüfungen will man fest- 
gestellt haben, daß gewisse Kraftfuttermittel 
den Fettgehalt der Milch steigern können. 
Weil die Milch eine sichere Einnahmequelle 
der bäuerlichen Wirtschaften sein soll, so wer- 
den Kraftfuttermittel den Milchkühen gern 
gekauft. Bei ihrem Einkauf muß auch Rück- 
sicht auf ihre Wirkung genommen werden, 
um sie zweckentsprechend verwenden 
zu können. Palmkern kuchen, Ko- 
kos kuchen und in geringem Maße auch 
Lein kuchen können den Fettgehalt der 
Milch erhöhen, überhaupt dann, wenn der 
Gesamtfettgehalt des Futters unzureichend 
ist, wie 2. B. bei Verfütterung von rohen 
Kartoffeln. Wo aber die Natur des Milch- 
tieres in dieser Beziehung genügendes leistet, 
hätte es keinen Zweck, jene Futtermittel 
anzuwenden, um den Fettgehalt der Milch 


noch zu steigern. Diese Erwartungen können 
zu leicht in eine Enttäuschung ausarten; 
denn allenfalls schlagen die Kühe das über- 
schüssige Fett nur auf die Rippen und dazu 
sind die Kraftfuttermittel zu kostspielig. 
Da man auf eine Mast der Kühe keinen be- 
sonderen Wert legt, so ist es eher richtig, 
bei der Verfütterung solcher Kraftfutter- 
mittel die Einrichtung zu treffen, daß sie 
nur ein Viertel bis ein Drittel des Gesamt- 
kraftfutters ausmachen. Es muß dabei in 
Betracht gezogen werden, daß zur Milch- 
erzeugung auch Eiweiß gehört und daran 
sind diese Ölkuchen verhältnismäßig arm. 
Daher müssen auf der anderen Seite be- 
sonders eiweißreiche Futtermittel, wie Erd- 
nußkuchen und Sojaschrot, in die Zusam- 
menstellung des Kraftfutters mit hinein- 
genommen werden. Es gibt auch Kraft- 
futtermittel, die ungünstig auf den Fett- 
gehalt der Milch einwirken und dazu ge- 
hören Sesam- und Mohnkuchen, Maisabfall, 
sie verdienen aber bei einer Mast der Tiere 
volle Anerkennung. Wo aber auf besonders 
fettreiche Milch ein Gewicht gelegt wird, 


sollten diese Kraftfuttermittel nicht ver- 
wendet werden. a. 
r 


Die verschiedenen Bienenschwärme 


Besonders Anfängern in der Bienenzucht 
werden die Bezeichnungen der verschiedenen 
Bienenschwärme wissenswert sein. Sie sind 
aber auch für den Laien von Interesse. 

Man unterscheidet zunächst den Vor- 
oder Erstschwarm. Ist das Bienen- 
volk stark entwickelt, was schon im Mai 
geschehen kann, so zieht dieser Vor- oder 
Erstschwarm bei windstillem, schönem Wet- 
ter mit der alten, befruchteten Königin 
aus. Nach Verlauf von sieben Tagen zieht 
aus dem gleichen Stock abermals ein Bienen- 
schwarm aus, der den Namen „Nach- 
schwarm“ führt. Wenn Tracht und Wit- 
terung günstig sind, kann ein Bienenvolk 
sogar mehr Nachschwärme liefern. Diese 
führen stets junge, unbefruchtete Königinnen 
Es gibt Nachschwärme, bei welchen sogar 
mehrere Königinnen vorhanden sind, die 
dann, wenn der Imker nicht rechtzeitig 
eingreift, bis auf eine davon abgestochen 
werden. Nachschwärme ziehen auch bei 
ungünstigem Wetter, sogar bei Regen, aus. 
Verliert ein Bienenvolk in der Schwarmzeit 
seine alte Mutter, so ist der erste Schwarm, 
der aus einem solchen Volke auszieht, immer 
ein Nachschwarm, weil er eine junge unbe- 
fruchtete Königin besitzt. Die Nachschwärme 
sind durch Stimmäußerungen ihrer Köni- 


ginnen leicht zu erkennen. Vor ihrem Aus- 
zug aus dem Stocke lassen sie ein „Tut“ 
erschallen, das ein erfahrener Imker schon 
einige Tage vor dem Schwärmen heraushört. 
In Imkerkreisen heißen diese Laute „Tüten“ 
oder „Singen“ und diese Nachschwärme 
werden daher „Singerschwärme“ ge- 
nannt. 

Daneben gibt es auch verschiedene Kunst- 
schwärme. EsgibtTrommelschwärme 
welche durch planmäßiges Trommeln und 
Schlagen an die Strohkörbe gebildet werden. 
Bei den Kunstschwärmen gibt es auch „Ab- 
leger“, die dadurch entstehen, daß aus einem 
starken Volke, welches aber nicht schwärmen 
will, Brutwaben, verdeckelt, mit offener Brut 
und solche, die nur. bestiftet sind, in eine 
neue Beute eingehangen werden. Dieser 
Ableger muß sich aus den vorhandenen 
Brutansätzen eine neue Königin schaffen. 
Unter den Kunstschwärmen gibt es die 
„Fluglinge‘, die durch eine Umstellung 
einer Bienenwohnung mit einem starken 
Volke gebildet werden. An die Stelle der 
umgestellten Beute wird an einem Tage 
mit schönem Wetter und guter Tracht eine 
andere aufgestellt, die mit mehreren be- 
stifteten und bereits angebrüteten Waben 
ausgestattet wird. Die Flugbienen schlagen 


bei ihrer Rückkehr von der Tracht mit Honig 
und Pollen in dieselbe ein und verbleiben 
darin. Auch sie müssen sich eine neue Kö- 
nigin schaffen, 

Wenn ein Vor- und Erstschwarm zeitig 
fällt, so kommt es des öfteren vor, daß er 
in demselben Sommer noch einen Schwarm 
liefert, welcher dann „Jungfern- 
schwarm“ genannt wird.  Jungfern- 
schwärme gibt es allerdings nur bei sehr 
schwarmlustigen Bienenrassen. 

Die genannten Schwärme sind normale 
Erscheinungen auf einem Bienenstand. Außer 
diesen gibt es aber auch Abnormitäten. Es 
gibt Fälle, in welchen im zeitigen Frühjahr 
ein Schwarm aus seiner Wohnung auszieht. 
Der Grund dazu ist Nahrungsmangel und 
aus Hunger suchen die armen Tiere das 
Weite, um sich bei einem anderen Bienen- 
volke einzubetteln. Das sind dann die 
Hungerschwärme, Noch übler fast 
sind die „Mottenschwärme“, die sich 
vor der Überzahl der Rankmaden nicht 
mehr zu helfen wissen und endlich vor ihnen 
die Flucht ergreifen. Diese beiden letzt- 
genannten Schwarmarten sind aber keine 
Empfehlung für einen Imker. 

Kytzia, Chelm, 


— — 
Zum Eririeren der Kämme 


Wenn die Hühnerherde bei starkem Frost- 
wetter sich draussen aufhalten muss, so er- 
frieren den Tieren gar leicht die Kämme und 
auch die Läppchen. Gegen dieses Erfrieren 
wird mit Vorliebe Glyzerin angewendet, mit 
dem das Leiden nur schlimmer gemacht wird. 
Denn Glyzerin ist stark hygroskopisch, 
das heisst, es zieht Feuchtigkeit aus der Luft 
an. Der Fıost findet somit eine erneute, gute 
Gelegenheit, den Tieren zu schaden. Wenn 
mau ihnen schon helfen will, so eignet sich zu 
diesem Einschmieren besser ungesalzenes 
Schweinefett, welches aber vor dem Erfrieren 
aufzutragen ist. Kytzia. 


Zu gelbe Farbe des Entenfleisches 


In diesem Jahre macht sich diese Erschei- 
nung besonders geltend, überhaupt dann, wenn 
die Tiere sich draussen bewegen dürfen. Diese 
Färbung rührt vom Grünfutter her, welches 
bei dem diesjährigen milden Winter den Tieren 
reichlich zur Verfügung steht. Sie ist aber ein 


Fehler. Mindestens eine Woche vor dem 
Schlachten muss das Grünfutter den Enten 
enizogen werden. a. 


Eingeschoberte Futterrüben 
sind in Gefahr x 


Wenn man eine Miete mit Futterrüben unter- 
sucht, wird man feststellen können, dass es 
ihnen bis jetzt schlecht ergangen ist. Unmittel- 
bar unter der Zudecke gibt es einen spinn- 
webenartigen Schimmelsatz, unter dem sich 
vicle angekrankte Rüben befinden. Ein Teil 
davon ist ganz verfault. In der Mitte ist der 
Gesundheitszustand der Rüben besser, Dafür 
treiben sie aber übermässig viel Blattzeug. 
Schuld an diesen Uebelständen dürften die er- 
höhten Temperaturen haben. Wer sich vor Ver- 
lusten schützen will, der wird seine Mieten 
durchsortieren lassen müssen. 


Unkräuter 


Unkräuter sind die Wirtspflanzen für Pilz- 
schmarotzer. Sie finden sich überall, sowohl in 
Gärten als auch auf dem Felde und sind inso- 
fern gefährlich, als sie häufig im Winter stehen 
bleiben. Bei dem diesjährigen Winterwetter 
können die Schädlinge Wandlungen durch- 
machen, wobei sie sich später von neuem ver- 
mehren können. Diese Gaststätten müssen 
diesen Pilzschmarotzern genommen werden. 
Deshalb sollten alle Unkräuter nach Möglich- 
keit noch im Laufe des Winters ausgerottet 
werden. a. 


$ „Mais würde man gern anbauen, wenn 
man nicht den Ärger mit dem Krähenge- 
sindel hätte.“ Diese Äußerung hört man 
sehr oft in Kreisen der Landwirte. Krähen 
jeder Art und auch Dohlen sind die größten 
Schädlinge einer Maiskultur, die sie mit- 
unter total vernichten können. Eine Be- 
Wachung ist mit Unkosten verbunden, ist 
- dazu immer noch kein Radikalmittel gegen 
diese Schädlinge. Maissaat und Krähenfraß 
bilden daher eine schwierige Aufgabe — 
ein Problem —. Man hat eine Lösung darin 
gefunden und in Deutschland wird das er- 
fundene Mittel mit gutem Erfolg angewendet. 
Bei uns werden die kleinbäuerlichen Be- 
triebe zum Anbau von Futtermais und noch 
mehr des Kukuruz zur Körnergewinnung 
übergehen müssen und es wird notwendig 
sein, diese Kultur vor diesen Schädlingen 
zu schützen. 
Dieser Schutz besteht aus zwei Mitteln, 
aus Gasteer und Bleimennige. In ihrer Wir- 
Kung sind sie sich gleichwertig, unterschied- 
lich sind sie nur in der Behandlung des Saat- 
gutes. Das Saatkorn wird in einen flachen, 
etwa einen Meter breiten Haufen geschüttet. 
Seine Länge richtet sich nach der Menge 
dies Saatgutes. Darauf wird der Teer er- 
wärmt, bis er Blasen wirft. Er muß noch 
fleißig gerührt werden, damit er nur recht 
- dünnflüssig wird. Nun gießt man ihn unter 
fortwährendem Schaufeln über das Saat- 
5 korn, wobei auch etwa entstandene Klümp- 
chen auseinander gestrichen werden. Das 
Hhegieben wird so lange fortgesetzt, bis sich 
eine gleichmäßige Färbung ergibt. Dann 
$ werden die geteerten Körner mit Staubkalk 
oder noch besser mit Thomasmehl über- 
schüttet und so lange gemischt, bis sie 
„trocken durch die Finger laufen“. In einem 
Solchen Zustande können diese auch ein- 
Bart werden. 
Vor der Behandlung mit Bleimennige 
25 missen die Saatkörner mit Öl als Klebe- 
mittel, welches auch minderwertig sein kann, 
SER  angefeuchtet werden. Sodann werden z. B. 
auf 50 kg Maiskörner 120 bis 150 gr Blei- 
mennige genommen. Dieselbe wird eben- 
falls unter ständiger Bewegung der Körner 
denselben zugesetzt. Nachher läßt man sie 
abtrocknen und sie sind dann fertig zur 
Aussaat. Bleimennige ist giftig und wenn 
= Hausgeflügel an einem solchen Felde kratzen 
sollte, so müßte eine Vergiftung desselben 
8 befürchtet werden. Sie soll aber noch nie 


behandelten Körner fofort fallen gelassen 
werden. Die Krähen nehmen sie auch nicht 
an und das Maisfeld ist geschützt. 

Eine Auswahl dieser Behandlungsmethoden 
muß jedem anheimgestellt werden. Auch 
3 die Weizenfelder haben oft unter Krähen- 
Re fraß zu leiden und auch diese Fruchtgattung 
2: kann in derselben Weise behandelt werden. 
Auf 100 kg Weizen werden einhalb ur: 
} „rer genommen. 


5 Winterpflichten gegen 
unsere Obstbäume 


3 Man kann wohl darauf hinweisen, daß es 
einen Unterschied gibt zwischen Obst und 
Obstbäumen, was ihre Wertschätzung an- 
langt: Obst wird wegen seines delikaten 
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3 5 Schutz der Maissaat vor Krähenfraß 


Genusses und seiner wertvollen Nahrung von 
den Verbrauchern sehr geschätzt. Der Er- 
zeuger schätzt es wiederum wegen der guten 
Einnahmequelle daraus. Nicht so gut er- 
geht es den Obstbäumen, die die Erzeuger- 
werkstatt des Obstes sind. Man betrachtet 
es leider in zu vielen Obstgärten und Obst- 
anlagen das Tragen der Obstbäume als eine 
Selbstverständlichkeit. 

Nach der Ernte im Herbst werden die 
Obstbäume zu oft sich selbst überlassen. 
Man darf aber nicht vergessen, daß unsere 
Obstbäume unter ihren Schädlingen zu viele 
Feinde haben, die sich in den Wintermonaten 
am erfolgreichsten bekämpfen lassen. Zu 
diesen Winterarbeiten gehört zunächst das 
Reinigen der Stämme mit Kratzeisen und 
Stahlbürsten. Der Rindengrus ist nach Er- 
ledigung eines jeden einzelnen Obstbaumes 
zu entfernen. Was davon abfällt, ist sofort 
entweder tief unterzugraben oder aber zu- 
sammenzufegen und zu verbrennen. Die be- 
handelten Obstbaumstämme müssen einen 
Kalkanstrich erhalten, der den Einfluß auf- 
tretender Sonnenwärme behindert, wodurch 
eine verfrühte Zellentätigkeit unterbunden 
wird. Beim vorzeitigen Saftaufstieg in den 
Bäumen wird durch den Frost die Rinde 
vom Holz abgesetzt. Es entstehen Beschädi- 
gungen, die sich sehr schlecht gut machen 
lassen. Alle nachbenannten Obstbaumschäd- 
linge suchen sich unsere Obstbäume zu ihren 
Winterquartieren aus: der Apfelblütenstecher, 
Apfelbaumwickler, Apfelblattsauger, Ringel- 
spinner, Frostspanner, Blut- und Schildläuse 
sowie die Borkenkäfer. Diese Feinde unserer 
Obstbäume aus dem Tierreich können restlos 
vernichtet werden durch eine ergiebige 
Spritzung mit Obstbaumkarbolineum. Eine 
solche Spritzung beseitigt auch Baumflechten, 
Mose, Krebs, Gummifluß und Rindenbrand. 
Die Lösung vom guten Obstbaumkarbolineum 
sollen beim Steinobst 5 bis 8, für Kernobst 
8 bis 10 prozentig sein. Wo. Obstbaum- 
schädlinge besonders stark auftraten, ist zum 
Winterausgang die Spritzung möglichst zu 
wiederholen. a. 


Ein Geſchenk 


Zum Getreideexport 


Ueber die Möglichkeit für den diesjährigen 
Export von Getreide auf Grund des Art. 218 
G. A. kann nur mitgeteilt werden, dass trotz 
aller Bemühungen diese Frage nicht befriedi- 
gend gelöst werden konnte. Sie hängt mit den 
Devisenschwierigkeiten in Deutschland zusam 


men. Es wird aber weiterhin versucht, ein. 
Lösung in der Exportfrage zu finden. a. 

. 82 12 

Notierungen 
der Kattowitzer Getreidebörse v. 21. 12. 1934. 


Nachstehende Preise verstehen sich für 
100 kg Inlandsmarkt. 


21 
Roo ee 16.25 16.50 
2. Weizen, einheitlich 19.50-20.25 
Si Sammel weizeen 18.50— 19.25 
4. Hafer, einheitlich........ 16.00— 16.75 
5. Hafer, gesammelt 14.75—15.50 
6. Graupengerste 17.25 — 17.75 
erer een 16.25— 17.25 
8. Weizen schale 10.50 — 11.00 
9. Roggenkleie........ 8 10.00 — 10.50 
10 -Wiesse nnen! ae 9.50 —10.50 
11. Fleece e ea a ES 10.50—11.50 
Er 4.00 — 4.50 
e ee 21.00 - 22.00 
Viehpreise. 


Gezahlt wurde am 17. 12. 1934 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für I kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 

eee 
1. Vollfleischige von höchstem gr 
SCHA RUWET ee ze 54—61 


z Schlecht GINA er ren — 
B. Kal binnen und Kühe: 
1. Gemästete vollfleischige v. höch- 


stem Schlacht wert sense 62—68 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe. 60—66- 
3. Ältere gemästete Kühe und we- 

niger gemästete Kalbinnen ..... 53—59 
4. Schlecht ernährte Kühe und 

Kalbinnens pulse meria 8 45—52 

CARK APD eT 
1. Die besten gemästeten ..... ... 60—80 
2. Mittelmäßig gemästete ......... 60—69 
3. Wenig gemästete s. sed. rr onn 50—59 
D.-S.chweüne: 
1. Mastschweine über 150 kg. 70—82 
2. Vollfleischige von 120—150 kg.. 69—76 
3. Vollfleischige von 100—120 kg.. 61—68 
4. Vollfelischige von 80—100 kg.. 52—66 


Auftrieb klein, Markt ruhig, Tendenz er- 
haltend. 


der polniſchen Kolonie in Kanada für den Herrn Staatspräſidenten 


Vier kanadiſche Wiſente wurden dem polniſchen Staatspräſidenten von der polniſchen Kolonie 
in Kanada zum Den gemacht, die jetzt in den Wäldern von Spala auf einem beſonders 
für ſte vorbereiteten Gebiet untergebracht worden ſind 
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Einmal werd ich diroefallen 


Buero 
RA E G 


a 
Roman von Hermann Thimmermann A 7 
Copyrigkt 1934 by Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H., München 72 2 
l 2 2 
(3. Fortſetzung.) „Wo warſt du denn ſo lange?“ fragte Rettich e N 
In einer Waldlichtung, die fih nach dem Berg. wütend. „Du Haft uns vier Stunden ſitzen lafen. und RN 
hang zu öffnete, jtanden zwei Zelte; in einer Erdgrube, Eier haft du wohl keine beſorgt?“ 1 
ſorgfältig mit aufgehäuften Feldsteinen geſichert, „Ruhe, jagte Scharlach „gebt mir erft mal einen nal 2 
brannte ein Feuer und ein zarter Duft von gar nicht Schluck Kaffee Ich bin gelaufen wie der Teufel und RA 
zartem Kaffee wirbelte über dem Ganzen. habe Durit. Eier habe ich keine bejorgt.“ l ssie 
Die beiden jungen Leute, die am Feuer lagen, z Natürlich nicht!“ brülte Rettich enttäuscht elbit- DE 


nannten ſich Herr Zunder und Herr Rettich. Es waren verſtändlich nicht! Die Dörfer find wohl abgebrannt 
nicht ihre richtigen Namen, aber ſeit der Zeit, da ſie und die Bauern ſind nach Amerika ausgewandert, wie? 


fie 


unterwegs waren, hatten fie ſich niemals anders Was haſt du denn in dieſen vier Stunden gemacht?“ A 

genannt. 9 Be Herr Zunder hatte einen Becher gefüllt und reichte En 1 

Herr Zunder und Herr Rettich ſahen ſich beide ihn hinüber. v2 

ähnlich wie Brüder, obwohl ſie es nicht waren, und ihr „Laß ihn erſt mal trinken,“ ſagte er beruhigend. BR 2 

Weſen und ihre Eigentümlichkeiten fo verſchieden von Herr Scharlach trank langſam den Becher leer, SSE 

einander waren wie Feuer und Waſſer. Herr Zunder dann ſah er feine beiden Freunde an, einen nach dem ES ' 

zum Beiſpiel kam niemals, was auch geſchah, aus der andern j 7 = a 23% En 
Faſſung, und Herrn Rettich hatte noch niemand anders . „Meine Lieben,“ fagte er langſam, „unſere Fahrt N 

als außer Faſſung gejehen. ehe unk a a ; 23 > 

Alſo war Herr Rettich auch in dieſem Augenblick „Was!!!“ ſchrien beide wie aus einem Munde und A 

außer Faſſung. ſogar Herr Zunder hatte gebrüllt. 2A x 

„Ich mache nicht mehr mit,“ erklärte er zum „Ich kann euch nicht einmal einen Grund an⸗ Dy > 

dutzendſten Male, „jetzt iſt Herr Scharlach ſchon vier geben, erklärte Scharlach, „aber fie fliegt auf. Wenn A$ 2 

J Stunden weg und läßt nichts von ſich hören. Rückſichts⸗ ihr beide allein weiterlaufen wollt, könnt ihr das FR 

ND loſigkeit! Und mir paßt das Ganze überhaupt nicht natürlich tun. Ich für meine Perſon muß abhauen.“ FA A 
S mehr. Ich will jetzt wieder mal an einem ordentlichen Herr Zunder ſchüttelte ehrlich betrübt ſeinen Kopf. 2Y 
» fi 2 2 2 Pi 2 2 RR 

Dan Tilh ſitzen und in einem Bett ſchlafen und wieder mal Herr Rettich hingegen geriet auker ſich. ~ A 

eeine Zeitung in die Hand bekommen. Man weiß ja „Das hätte ich mir denken können!“ ſchrie er au IEN | 

A gar nicht mehr, was los iſt.“ gebracht, „du machſt immer etwas Beſonderes! Mit veee 
25 „Das iſt doch gerade das Prachtvolle!“ rief Herr dir kann man nichts unternehmen, du hältſt nicht durch, . 
ER Zunder enthuſiaſtiſch. du biſt ein Verſager! Das iſt richtig, ach, du lieber . 
Aal „Ich finde es nicht prachtvoll,“ beharrte Herr Ret- Himmel! Endlich kommen wir mal dazu, unſeren alten Su 
2 tich düſter, „und Scharlach hat verſprochen, Eier zu bee Plan durchzuführen, machen uns in den Ferien auf die 72 . 
22 ſorgen zum Kaffee. Iſt ja ganz nett geweſen, die Idee, Socken und leben mal nur draußen in der friſchen Luft Kod 
35 mal in den Ferien Cowboy zu ſpielen und unter freiem und pfeifen auf alles, leben wunderbar wie die In⸗ NN 82 
ER Himmel zu leben. Vierzehn Tage, ja, aber nicht drei dianer .. .“ SI 
EN Wochen! And der grüne Salat, den ihr heute gemacht „Wie die Cowboys, verbeſſerte Herr Zunder zu: 2 
IS; habt, war direkt widerwärtig.“ vorkommend. i EA 
S „Na, na, na,“ beruhigte Herr Zunder „es war „Wie die Cowboys!“ brüllte Herr Rettich empört, RA 

8 richtiger Feldſalat mit Zitrone und allen Schikanen.“ „ernähren uns von dem, was wir auf den Feldern und = > 
„Mir egal,“ brummte Herr Rettich, „mir hat er Wieſen finden und haben einen großartigen Spaß, es Mg 

nicht geſchmeckt. ae : s bekommt uns ausgezeichnet, wir vermiſſen kein Bett, 98 

In dieſem Augenblick hörten fie von ferne einen kein Bad, nichts, wir effen Feldſalat und. Bil 
durchdringenden Pfiff und fuhren hoch. „Mit allen Schikanen!“ ergänzte Herr Zunde ei 

„Das iſt Scharlach!“ brüllte Herr Rettich und gab geduldig. DA BL; 

den Pfiff zurück. „Ob er genug Eier bekommen hat?“ „Mit allen Schikanen!“ ſchrie Herr Rettich krebsrot u 

ſetzte er dann mißtrauiſch hinzu. vor Wut, „und du machſt jetzt alles zu Eſſig.“ . 

Sie mußten noch eine Weile warten, bis jemand Erſchöpft hielt er inne und bohrte ſeinen Daumen A] SA 

durch das Geſtrüpp brach und für fie ſichtbar wurde. in den Moosboden, er war ſehr erbittert. a 

„Wo hat er denn feinen Ruckſack?“ fragte Herr Herr Scharlach wurde, wie es ſchien, durch den . 

Zunder gemächlich. „Er hat ja gar keinen Ruckſack!!“ gewaltigen Ausbruch eines impulſiven Zornes weiter La 

. Die letzten Schritte legte Scharloh im Laufſchritt nicht berührt. f ; cA 
zurück. Wenn man fein Geſicht anſah, wußte man, „Tja. ſagte er gelaſſen, „es geht eben nicht. Tut 5 
: warum er unter feinen Freunden den Namen Scharlach mir ſchrecklich leid. ; zo 
N: bekommen hatte, denn es war über und über beſät mit Herr Zunder lächelte und wiegte ſeinen Kopf hin a 

\ Sommerſproſſen, und wenn dieſer Name auch nicht ſehr und her und dann fragte er geradeheraus liebens⸗ 5 i| 

Er poetiſch war, jo hatte er doch, wie jedermann zugeben würdig: „Scharlach, iſt ein Mädchen im Spiel?“ 2 JAS 
80 mußte, eine gewiſſe Berechtigung. „Auch noch!“ heulte Rettich auf. „Ausgeſchloſſen!“ 5 85 
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„Doch,“ antwortete Scharlach, „es iſt ein Mädchen 
im Spiel. Kann's nicht ändern. Das iſt eben ſo.“ 

Herr Zunder nickte. 

„Dann ijt die Sache wirklich aufgeflogen,“ ſtellte 
er gemächlich feſt, „dann haſt du ja wieder alles, was 
du haben willſt, Rettich.“ 

Herr Rettich zuckte hoch. 

„Ich? Wieſo denn?“ 

„Du haſt doch vorhin gejammert nach ſo mancher⸗ 
lei, was dir fehlt.“ 

„Natürlich, habe ich gejammert. Ich fammere 
immer, wenn mir etwas ſchief geht. Ich habe Tem⸗ 
perament! Und dann möchte ich euch noch etwas ſagen: 
Männer haben immer Grund zum Jammern.“ 

Herr Scharlach und Herr Zunder ſahen ob dieſer 
reichlich kühnen Feſtſtellung erſtaunt auf. 

„Ihr braucht mich gar nicht ſo blödſinnig anzu⸗ 
ſtieren,“ ſagte Rettich wütend, „es ift eben fo.“ 

Dann erklärte Scharlach: „Wenn du damit ſagen 
willſt, daß ihr Grund habt, über mich zu jammern. weil 
ich euch dieſe ſchöne Fahrt verpatze, dann gebe ich euch 
recht. Ich habe es aber, weiß der Himmel, nicht vor⸗ 
gehabt. Es iſt mir einfach über den Weg gelaufen. Ich 
gebe zu, daß ich euch eine ausführliche Erklärung ſchul⸗ 
dig bin. Aber ich kann noch nicht darüber ſprechen.“ 

Herr Zunder nickte friedlich. Ihn brachten die 
Zufälſe des Lebens nicht aus dem Gleichgewicht. Er 
nahm fie. wie fte kamen. wenigſtens bei anderen Leuten. 
Fielen fie über ihn ſeſber her und waren unangenehm, 
machte er nur menia Aufſehens von ihnen. 

„Du brauchſt dich in keiner Weiſe zu rechtfertioen.“ 
meinte er, „wir kennen dich genügend. Du haft mit 
uns Pferde geſtohlen ..“ 

„Das iſt gar nicht wahr!“ ſchrie Rettich. 

„Sei ruhig.“ fuhr Herr Zunder fort, „ih meine 
das auch nur bildlich. Du halt alfo mit uns Pferde ae- 
ſtohlen und wir mifen. daß du uns nicht wegen einer 
Lapvalie im Stiche ſaſſen mirt. Nun. dann machen 
wir eben Schluß. Alleine getraue ich mich mit dieſem 
aufgeregten Menſchen hier nicht weiterzuwandern. Ich 
werde alſo mit Rettich zur nächſten Bahnſtation gehen 
und mich mit ihm in den nächſten Zug ſetzen 

„Ich mit dir!“ warf Rettich gereizt dazwiſchen. 


Scharlach packte in eine Wolldecke noch einige 
ſeiner Sachen, dann ſchüttelte er den beiden die Hand 
und verſchwand wieder, wie er gekommen war. Sie 
hörten, wie vorhin, ſeine Schritte durchs Unterholz 
krachen, dann wurde es ſtill. 

Schweigend begannen auch fie, ihre Ruckſäcke in 
Ordnung zu bringen. 

Als ſie den Platz, auf dem ihre Wanderfahrt eine 
ſolch unerwartete Wendung genommen hatte, noch ein⸗ 
mal betrachteten, ſagte Herr Rettich mit überraſchender 
Wehmut und Milde: „Mir paſſiert ſo etwas leider 
niemals.“ 

„Siehſte,“ bemerkte Zunder umfaſſend. 


Der Wandersmann Bergenruen wanderte, die 
vollgepackte Wolldecke unter den Arm geklemmt, aber 
leider in keiner Weiſe mit fröhlichen Wandergedanken 
angefüllt, zum Landhaus zurück. 

Es waren eigentlich zwei feine Kerle, die er ſo⸗ 
eben im Stich gelaſſen und gegen die er ſich verdammt 
unkameradſchaftlich benommen hatte. Er hatte Ge⸗ 
wiſſensbiſſe ohne Zahl. Natürlich lohnte es ſich, gewiß, 
für ein Mädchen wie Matheſt, jemand im Stich zu 
laſſen, aber dieſes Mädchen war doch, wenn man ein⸗ 
mal völlig kalt Ueberlegungen anſtellte, eine ſehr vage 
Angelegenheit. Wer war ſie und wo hielt ſie ſich auf? 
Würde man ſie finden und wenn man ſie gefunden 
hatte, was dann eigentlich zum Donnerwetter? 

Der Wandersmann Bergenruen ſchüttelte über fih 
ſelber den Kopf und es war ſehr ſelten, daß dieſer 
junge, mit einer extraprima Intelligenz ausgeſtattete 
Menſch über ſich ſelber den Kopf zu ſchütteln brauchte. 

Er näherte ſich der Landſtraße und erreichte den 
Park und ſein Heimweh nach den Freunden, die er 
hatte aufſitzen laſſen, wurde immer ſchärfer und ſchnei⸗ 
dender. Einen Augenblick lang beherrſchte ihn die 
Verſuchung, umzukehren, aber ſchließlich war fein 
Eigenſinn größer, als ſein Heimweh. Er blieb vor dem 
Haupteingang ſtehen. Ich könnte jetzt, dachte er, als 
Gaſt dieſes pickfeinen Hauſes, getroſt auf die Klingel 
hier drücken und mir die großartigen, vergoldeten 
Eiſentüren öffnen laſſen und mitten auf der breiten 
Zufahrt mit elaſtiſchen Schritten auf das Schloß zu⸗ 


„Wir beide,“ fuhr Herr Zunder unbeirrt fort, gehen, nicht ohne ein ſehr gleichmütiges Geſicht zu 
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95 „ſetzen uns in den nächſten Zug und fahren nach Hauſe. machen, wie alle vornehmen Leute, die auf ein Schloß 
72 Wir haben eine ſehr hübſche Zeit hinter uns und wer zugehen. 
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weiß. ob fie noch hätte hübſcher werden können. Dann 
bleibt mir nur übrig, lieber Scharlach, dir Weid⸗ 
mannsheil zu wünſchen, mach's gut, habe ſchönen Er: 
folg, bleib geſund. auten Morgen, guten Tag, guten 
Abend und gute Nacht!“ 

„Wir ſind uns alſo einig,“ ſtellte Scharlach feſt, 


Aber der Teufel ſoll das alles holen, dachte er 
reſigniert weiter und er begab ſich nachdenklich um den 
Park herum zu der kleinen Holztür, die ihm ſchon ver⸗ 
traut war 

Dort ſtand ein Mann, der ſeine Aufmerkſamkeit 
erregte. Es war ſozuſagen ein kleiner Buddha in einem 


. 


Y 


Di 

* — * 
p > 
—— 1 


es 
432 
— 


EIN 
Ta 
D 


N 


N „ih bin etwas zerknirſcht, weil ihr mir dieſe Sache rohſeidenen, total zerknitterten Anzug. Die Jacke gab 
N weiter nicht übelnehmt. Ich werde immer weich, wenn A alle erdenkliche Mühe, den nalen Bauch zu 
ga ich etwas Anrechtes tue umſpannen, die Nähte wurden bei dieſer Anſtrengung 


„Oho!“ rief Rettich ernſt, „du gibſt alſo zu, daß du 
etwas Unrechtes vorhaſt?“ 
„Halt's Maul,“ entgegnete Scharlach, „ich habe 


ſichtbar und Bergenruen hätte geſchworen, daß dieſe 
Nähte vor Aufregung, ob ſie halten würden oder nicht, 
zitterten wie Eſpenlaub. Nur eine maſſiv goldene Uhr: 
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N gar nichts Unrechtes vor, ich wollte nur fagen, daß ich kette baumelte ohne Nervenzuſammenbruch auf einer 25 
SRA meih werde. weil ich es beinahe unrecht finde, euch Weſte. Dafür litten wiederum die Beinkleider unter 
PA allein au laſſen. Aber das ift nun nicht mehr zu än- dem Mißbrauch, der mit ihnen getrieben wurde. Sie 


dern. Ich habe mir auch ſchon überlegt. ob ich euch 


umſpannten beinahe ohne Falte zwei kurze, mehr als 
mitnehmen könnte, aber es geht nicht. Ihr nehmt es ine 8 i ß 


ſtämmige Beine und fie reichten nur bis oberhalb der 
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{ nee 875 p ER . s 
X mir nicht übel, wie? Knöchel, wo ſie ſich ängſtlich zuſammenzogen wie tür⸗ 
* „Das kann ich nicht ſo genau verſprechen,“ ſagte kiſche Hoſen. 

Da Rettich, „übelnehmeriſch bin ich in meinem Leben noch Der Mann, der in ſolcher Ausfertigung regungs⸗ 


nicht geweſen, aber jetzt bin ich übelnehmeriſch.“ los an der Gartenpforte ſtand, hatte einen ſchwarzen, 
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ſteifen Hut im Genick und unter dem Hut hing der 
Vollmond eines unendlich gutmütigen Geſichts. 

„Guten Tag,“ ſagte Bergenruen und wollte an 
dem Mann vorbeigehen, aber das Gebirge aus roher 
Seide trat ſchnell in die offene Pforte und verſtellte 
ihm den Weg. 

„Langſam, langſam,“ ſagte der Mann behaglich, 
„hier gibt es nichts zu betteln.“ 

„Oha, oha,“ antwortete Bergenruen, „hier wird 
auch keineswegs beabſichtigt, zu betteln. Aber einen 
Gaſt dieſes Hauſes dürfen Sie ſchon hineinlaſſen.“ 

Der Mann aus Rohſeide kicherte. 

„Nee, nee,“ ſagte er, „ſo nich. Gaſt des Hauſes 
nich. Es gibt gar keine Gäſte jetzt.“ 

Bergenruen ſetzte das Wollbündel auf den Boden 
und wiſchte ſich den Schweiß aus der Stirn. 

„Na ſchön,“ ſeufzte er, „dann werde ich eben mit 
Ihnen verhandeln müſſen. Erſtens, mein guter Mann, 
gehören Sie zu dieſem hochherrſchaftlichen Anweſen 
und wenn ja, in welcher Hinſicht, womit gehören Sie 
dazu, ich meine, in welcher Funktion ſtehen Sie hier 
am Werktag in Sonntagskleidern und wenn nein, 
welcher abſolut unverſtändlichen und überflüſſigen 
Regung folgen Sie, wenn Sie hier an der kleinen 
Pforte 

„Momang,“ unterbrach ihn der Mann, „einen 
Momang. Kleiner, ſehnſe mal, Sie brauchen ſich gar 
nicht die Zunge abzubeißen. Ich kann Sie nich rein⸗ 
laſſen. Seinſe vernünftig und gehnſe Ihrer Wege. 
Sehnſe mal, ich bin der Gärtner, ich heiße Kubalke, ich 
habe hier was zu ſagen, nich? Nun ſeien Sie ver⸗ 
nünftig, Kleiner. Hat ja keenen Zweck.“ 

„Herr Kubalke, tun Sie mir einen Gefallen, ja? 
Gehen Sie rein und ſagen Sie Herrn Khevenhüller, 
daß ich hier bin, Bergenruen, verſtehen Sie? Bergen⸗ 
ruen, Hans Werner Richard Emil Franz Bergenruen, 
die Vornamen brauchen Sie nicht zu ſagen, ich bin 
wahrhaftig hier eingeladen, ich wohne im erſten Stock, 
Südſeite, wo die gelben Möbel ſtehen ...“ 

Herr Kubalke winkte ab. 

„Laſſenſe man. Ich kann jetzt nich hier weggehen, 
junger Mann. Aber reden könnſe aus dem FF. Und 
nun ſeien Sie vernünftig, gehnſe.“ 5 

Bergenruen ſeufzte tief auf, er ſah den Gärtner 
nachdenklich an. 

„Herr Kubalke,“ erklärte er dann, „ich teile Ihnen 
mit, daß ich mich jetzt an den Haupteingang begeben 
werde und dort auf die Klingel drücke. Ich werde dort 
eingelaſſen werden, und ich nehme Ihnen dieſe Epiſode 
hier weiter nicht übel. Sollte ich Sie mal gelegentlich 
im Park treffen, werde ich Ihnen ſogar freundlich und 
herablaſſend zunicken.“ 

Der Gärtner ſteckte beide Daumen gemütlich in 
ſeine prachtvolle Uhrkette und nickte mehrmals herzlich. 
„Könnenſe, könnenſe,“ ſtimmte er freundlich zu. 

Der Wandersmann Bergenruen ſchnalzte ſich auf- 
munternd mit der Zunge zu, nahm ſein Bündel auf und 
machte ſich auf die Beine. Nach einigen Schritten hatte 
er einen Einfall, er blieb ſtehen und drehte ſich zurück. 

„Herr Kubalke, Sie haben doch den ganzen Tag im 
Park gearbeitet, wie?“ 

„Gewiß doch.“ 

„Bis wann?“ 

„Bis vor ner Stunde noch, junger Mann, aber 
was 


„Haben Sie dann nicht zufällig ein Mädchen in 
einem kleinen Auto vorbeifahren ſehen, fon blondes 
Mädchen, der Motor hat ſehr geknallt und. ..“ 

Bergenruen redete nicht weiter, ſondern ſah den 
dicken Gärtner verwundert an. 

„Was haben Sie denn, Kubalke?“ 

Herr Kubalke hatte die Daumen langſam aus der 
Uhrkette gezogen, und beide Arme hingen nun an ſeinem 
Leibe wie leblos, er ſtarrte den jungen Mann aus auf⸗ 
geriſſenen Augen an, indeſſen ſein Kopf auf den Kragen 
geſunken war, der ſteife Hut kollerte geräuſchvoll her⸗ 
unter, und er bückte ſich nicht einmal, ihn aufzuheben. 

„Herr Kubalke!“ rief Bergenruen. 

„Wieſo ...“ ſtotterte der Gärtner, „. 

. nee... nicht geſehen ... niſcht .. . ich ...“ 

Er ſchüttelte mühſam ſeinen Kopf. 

Bergenruen wandte ſich zum Gehen. 

Komiſcher Kauz, dachte er. 


Am Hauptportal drückte er auf die Klingel, und 
warf es krachend hinter ſich zu. 

Wenn ich nicht beſcheiden hineingelaſſen werde, 
dachte er zornig, dann komme ich unter Blitz und 
Donner. 

Die breite Auffahrt lag leer, der Platz vor dem 
Landhaus lag leer, die Terraſſe, die er überſchritt, lag 
leer, die Halle verödet, die Treppe, die er hinaufſtieg, 
lag leer, die Korridore lagen leer, es ſchien, als ob ſich 
alles, was ſich in dieſer illuſtren Umgebung aufhielt, 
eh feiner überaus peinlichen Gegenwart geflüchtet 

ätte. 

Seine Laune wurde dadurch nicht beſſer. 

Oben traf er Berber, der ihm hocherfreut durchs 
Zimmer entgegeneilte und herzlich ſeine Hand ergriff. 

„Kamerad,“ ſagte er froh, „ich dachte, du würdeſt 
nicht mehr kommen.“ 

Bergenruen warf ſein Bündel in eine Ecke und 
durchſchritt heftig den Raum. 

„Ich wäre auch um ein Haar nicht mehr ge⸗ 
kommen,“ knurrte er, „ich habe deinetwegen die zwei 
feinſten Kerle, die es auf dem Erdboden gibt. im Stich 
gelaſſen. Und das tut mir jetzt noch in der Seele weh. 
Das kannſt du gar nicht wieder gut machen. Weiß der 
Teufel, warum ich das überhaupt gemacht habe.“ 

Berber war über die Veränderung, die mit ſeinem 
neuen. übermütigen Freunde vor ſich gegangen war, 
ſehr überraſcht. Trotzdem war er, da Bergenruen über⸗ 
haupt wieder zurückgekommen war, in einer großartigen 
Stimmung. Er fühlte ſich ſo glücklich und beſeligt, wie 
er ſich noch niemals gefühlt hatte. Welch ein unbe⸗ 
ſchreiblich ſchöner Tag! Sein Gemüt war bis in alle 
Tiefen aufgewühlt durch die Begegnung mit dem 
fremden Mädchen Matheſi und durch den unerhörten 
Schritt, den er auf den Ruf ſeines Herzens hin unter⸗ 
nommen hatte und den er weiter auszuführen unbe⸗ 
dingten Willens war. Und dann dieſer Bergenruen, 
dieſer wunderbare Naturburſche, der ſo verwegene An⸗ 
ſchauungen vom Leben hatte und ſo kühn nach dieſen 
Anſchauungen lebte. der jo klug zu reden wußte und der 
ihm grenzenlos überlegen war. Dieſer Freund. den 
ihm der Zufall in den Weg geführt hatte, war ihm in 
der kurzen Zeit, in der er ihn kannte. ſehr ans Herz ge- 
wachſen. Er wäre geradezu verzweifelt geweſen, wenn 
er nicht wiedergekommen wäre. Aber er war wieder⸗ 
gekommen. er ging hier in ſeinem Zimmer wieder auf 
und ab, und alles war gut. Niemals hatte Berber 
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einen Freund gehabt, warum, konnte er ſich ſelber nicht 
erklären. Und jetzt erſt war er ſich bewußt, wie namen⸗ 
los herrlich es war, einen gleichalterigen Menſchen zu 
haben, mit dem man ſich ausſprechen konnte und mit 
dem man ein Bündnis eingehen konnte gegen alles, was 
einem nah und fern nicht gefiel. Nach all dieſen Ueber- 
legungen lief Berbers Herz über. 

„Aber das kann ich doch nicht annehmen!“ rief er 
aus. „Du hatteſt dich verabredet, Kamerad? Freunde 
im Stich laſſen müſſen? Das haben wir doch gar nicht 
nötig! Warum haſt du ſie nicht einfach mitgebracht? 
Kamerad, los, wir holen ſie her!“ 

„Geht nicht,“ ſagte Bergenruen unwillig, „die ſind 
ſchon viel zu weit.“ 

Berber faßte ſofort einen Entſchluß. 

„Das macht nichts. Ich packe ein Köfferchen, ich 
ziehe einen Sportanzug an, ich laſſe mir eines der Autos 
geben, wir fahren hinter ihnen her, und wenn wir ſie 
gefunden haben, ſchicken wir den Wagen zurück und 
machen uns zuſammen auf.“ 

Der Kamerad verzog den Mund. 

„Ich möchte wiſſen, wozu du einen Koffer packen 
und einen Sportanzug anziehen willſt, und wozu ſollen 
wir uns denn überhaupt aufmachen?“ 

„Wozu?“ rief Berber erſtaunt. „Um Matheſi zu 
ſuchen!“ 

„Ach ſo! Richtig! Donnerwetter. Matheſi! Aber 
dazu brauchen wir doch Rettich und Zunder nicht.“ 

„Was brauchen wir nicht?“ fragte Berber ver⸗ 
ſtändnislos. 

Bergenruen lachte. 

„Sie heißen Rettich und Zunder, obwohl ſie gar 
nicht ſo heißen, aber wir heißen ſie eben ſo.“ 

„Ach ſo, ich verſtehe. Aber wir brauchen ſie doch. 
Schon, damit fie dir keine Vorwürfe machen können und 
mir auch nicht.“ 

„Alſo gut,“ meinte Bergenruen ſchwach, „machen 
Loswerden können wir ſie immer noch.“ 

Berber ſprang hinunter zu ſeiner Tante. die über 

dem Horoſkop irgendeiner Verwandten fak. Sie lieferte 

für die geſamte Verwandtſchaft Horoſkope und nicht nur 

für die weibliche. Sie ſah ſtirnrunzelnd von ihren 
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„Ausgeſchloſſen!“ rief die alte Dame. „Ich erlaube 
dir die Wanderung gern. Nehme mit, wen du willſt. 
Aber Herr Abendroth wird auch mitgehen. Er ſoll 
dafür ſorgen, daß du dich unterwegs nicht noch einmal 
verlobſt.“ 

Berber nickte. 

„Gut, Herr Abendroth ſoll mitkommen.“ 

Eine Minute ſpäter ſauſte Berber leiſe in ſein 
Zimmer. 

„Schnell, Kamerad, los.“ 

Und ſo wie er ging und ſtand, packte er Bergenruens 
Wollbündel, deutete auf deſſen Ruckſack, der alsbald 
auf Bergenruens Rücken geſchleudert wurde, und die 
beiden verließen eilends das Zimmer. 

Flüſternd klärte Berber ſeinen Freund unterwegs 
zur Garage auf. 

„Wir müſſen es ſo machen, verſtanden? Du gehſt 
hin und machſt das große Tor auf. Ich fahre langſam, 
und du ſpringſt herein und dann los.“ 

„Menſch,“ fragte Bergenruen mißtrauiſch, indeſſen 
ſie atemlos durch die Korridore liefen, „kannſt du denn 
auch fahren? Sonſt laß mich kutſchieren.“ 

Berber machte eine Handbewegung. 

„Ob Fahren oder nicht,“ keuchte er unterdrückt, 
„raus müſſen wir ert mal kommen.“ 

Und dann geſchah es ſo. Berber öffnete die 
Garage, ſtieg ein, ließ den Motor laufen, und Bergen⸗ 
ruen hörte, indeſſen er ſelber nach dem Tor lief, an den 
Riegeln zerrte und es weit öffnete, daß der erſte Gang 
unter greulichem Krachen und Berſten eingeſchaltet 
wurde, aber das war im Augenblick egal, Hauptſache, 
daß der Wagen unbeläſtigt herauskam. 

Er kam unbeläſtigt heraus, und Bergenruen konnte 
ſich eines gewiſſen Gefühls der Hochachtung beim An⸗ 
blick dieſes Wagens nicht erwehren, denn es war eine 
große, gewaltige, vielſitzige, himmelblaue Limouſine. 
Als der Wagen näher kam, riß er die Tür auf und ſetzte 
ſich neben Berber. 

Schlug die Tür zu, und Berber drückte wiederum 
unter entſetzlichem Berſten den zweiten Gang hinein. 

„Ich habe den falſchen Wagen erwiſcht,“ keuchte er 
wütend, „ausgerechnet den größten, der ſich ſchwer 
fahren läßt, und ich weiß nicht einmal genau Beſcheid 
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mit ihm; kannſt du nicht fahren?“ 

„Nee, lieber nicht,“ wehrte Bergenruen ſchadenfroh 
ab, „ich hab n Mißtrauen gegen folme Lokomotiven, 
aber wenn es ſein muß, propier du erſt mal, verdammt, 
fahr doch nicht immer mit dem zweiten Gang, den 
dritten jetzt, los!“ 

„Wo kann der liegen?“ fragte Berber unſicher, 


ee 


„Du brauchſt die Tür nicht wie eine Kanone hinter 
dir abzufeuern!“ begrüßte ſie ihn. „Was ſpielſt du 
denn mit deinem Gaſt da oben? Dampfwalze oder 
Sägewerk oder Bergrutſch oder was?“ 

„Wir haben uns unterhalten.“ antwortete Berber 
gekränkt, „wir ſpielen nichts. Ich wollte dich um die 
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„Raus mit dem Gang,“ ſagte Bergenruen lachend, 
und Berber trat erleichtert die Kupplung herunter und 
zog den Schalthebel heraus. 

Sie wechſelten die Plätze, Bergenruen warf den 
Hebel blindlings links rückwärts zurück. .. es ſtimmte 

Nach einigen Minuten, als der Park ſo weit hinter 
ihnen lag, daß von dort keine direkte Gefahr mehr 
kommen konnte, hielt er die Lokomotive an. 

„Wie heißt die nächſte Bahnſtation?“ 

„Frabershauſen,“ antwortete Berber, „aber was 
willſt du in Frabershauſen tun?“ 

Der Kamerad Bergenruen gab keine Antwort, ſon⸗ 
dern ſtarrte zum Fenſter hinaus auf einen Punkt in 


der Landſchaft. 
(Fortſetzung folgt.) 
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„Ob es aut oder nicht gut für dich ift, kannſt du 
nicht beurteilen.“ unterbrach ihn die alte Dame. 
„Meinetwegen kannſt du wandern, aber Herr Abend⸗ 
roth wird euch begleiten.“ N - 

Berber wurde rot vor Meraer. 

Er vergaß ſeine ganze gute Erziehung und ſtampfte 
mit dem Fuße wütend auf. Und fuhr aleich darauf 
erſchrocken zuſammen und ſtarrte ſeine Tante an. 

Die alte Tante betrachtete ihn neugierig. ; 

„Du biit mir heute ein Phänomen; Berber. Ich bin 
ſehr intereſſiert an dir heute. Du haſt eine ganze Menge 
erſtaunlicher Dinge an dieſem Tage unternommen.“ 

„Tante,“ bat Berber etwas verlegen, „das kommt 
nur daher, weil du mich immer noch wie ein Kind be⸗ 
handelſt!“ 
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Umschau im Lande 


Kattomitz 
Sieben Eisenbahnräuber festgenommen 


Im Zusammenhang mit einem schweren 
Waggoneinbruch am Freiladegleis verhaftete 
die Polizei sieben Eisenbahndiebe aus Zalenze 
und Sosnowitz, darunter zwei 19jährige Bur- 
schen. Sie hatten den Waggon mit Nach- 
schlüsseln geöffnet und fünf Kisten Rosinen im 
Gewicht von 260 Kilo sowie eine 25-Kilo-Kiste 
mit gedörrten. Pflaumen gestohlen. Die Ro- 
sinen wurden von dem Kaufmann Wilhelm R. 
in Idaweiche gekauft. Die Pflaumen sind an 
die Sosnowitzer Kaufleute Klinger und Swie- 
czar abgesetzt worden. 


Schoppinitz 
Mädchenentführung 


Aus Schoppinitz wird ein Fall bekannt, der 
an die Mädehenentführung in Siemianowitz 
erinnert. Die 16ijährige Bronislawa Kubas ent- 
fernte sich aus der Wohnung ihrer Eltern, um 
im Auftrage ihrer- Mutter das für die Arbeits- 
losen bestimmte Brot vom Gemeindeamt ab- 
zuholen. Seitdem fehlt jede Nachricht über 
den Verbleib des Mädchens. Es steht nur fest, 
dass die Kubas in der Nähe des Gemeinde- 
amtes von einer etwa 30 Jahre alten Frau an- 
gehalten wurde, die das Mädchen in ihrem 
Haushalt anstellen wollte. Der Name der ge- 
heimnisvollen Frau, die sich mit dem Mädchen 
in Richtung der Strassenbahnhaltestelle ent- 
fernt hat, ist nicht bekannt. 


Godullahütte 
Schweres Unglück auf Paulsgrube 


Der Häuer Vinzent Pyka verunglückte auf 
Paulsgrube durch einen verspätet losgehenden 
Kohlenschuss. Als Pyka die vorgeschriebene 
Zeit abwartete und die Sprengung nicht er- 
folgte, begab er sich auf den Pfeiler, um nach 
der Ursache des Versagens zu sehen. Pyka 
befand sich gerade vor dem Sprengloch, als 
der Schuss losging. Der Häuer wurde im Ge- 
sicht schwer verbrannt und durch die heraus- 
geschleuderten Kohlenstücke erheblich verletzt. 
Es wird befürchtet, dass Pyka ein Auge ein- 
büssen wird. Der Verletzte wurde in das 
Krankenhaus in Godullahütte eingeliefert. 


Scharley 


Von seinen Kumpanen im Stich gelassen 


Einen grässlichen Unfall erlitt der 18jährige 
Schmuggler Johann Tomala aus Brzozowitz- 
Kamin. Mit anderen Schmugglern zusammen 
hatte er gegen 43 Uhr die grüne Grenze bei 
rn überschritten und wollte dann, um 
en Weg abzukürzen, in der Nähe des Eisen- 
bahnschuppens in Scharley auf einen vorüber- 
fahrenden Güterzug aufspringen. Dabei stolperte 
er aber und fiel unter den Zug. Beide Beine 
wurden ihm bis an den Rumpf abgefahren. Auf 
seine Hilferufe ilüchteten die übrigen Schmugg- 
ler wieder über die Grenze nach Deutschland 
zurück, um einer Festnahme zu entgehen. 
Einer von ihnen, ein gewisser Arndt, kam aber 
zurück und trug den Ueberfahrenen einige 
Meter vom Balındamm fort und legte ihn in 
einen Graben, Dann flüchtete er auch. Ueber 
drei Stunden lag Tomala im Graben, bis er 
von einem patrouillierenden Grenzbeamten 
aufgefunden wurde. Dieser verständigte das 
Kreiskrankenhaus in Scharley, und dorthin 
wurde der Verletzte, der noch bei vollem Be- 
wusstsein war, überführt. Infolge des grossen 
Blutverlustes ist er im Spital gestorben. 


Schlesiengrube 
Das geschieht im Zeitalter der Eisenbahn £ 


In den letzten Monaten wird die interessante 
Wahrnehmung gemacht, dass Gutsbesitzer, um 
die Eisenbahnfrachten einzusparen, ihre Koh- 
leneinkäufe direkt bei den einzelnen Gruben 
des Schwientochlowitzer Reviers tätigen und 
mit Fuhrwerken abtransportieren lassen. Nicht 
nur aus Schlesien, wie z. B. aus Repten, son- 
dern auch aus Dobieszowice (Wojewodschaft 
Kielce) und sogar aus dem Kreise Kempten in 


der Wojewodschaft Posen kommen Fuhrwerke, 
um bestellte Kohle abzuholen. Demnach scheint 
der Kohlenbezug mit dem Fuhrwerk sich ren- 
tabler als mit der Eisenbahn zu gestalten. 


Jaworzno 


Mit dem Rasiermesser gegen den Geliebten 


Ein blutiges Eifersuchtsdrama ereignete sich 
auf offener Strasse in Jaworzno. Auf den 
24 jährigen Josef Belza stürzte sich plötzlich 
ein Mädchen, schlug ihm ins Gesicht und 
schnitt ihm mit einem Rasiermesser die Hals- 
schlagader durch. Der Ueberfallene brach 
blutüberströmt zusammen und musste ins 
Krankenhaus geschafft werden. Die Messer- 
heldin, die die Tat aus Eifersucht begangen 
hatte, wurde verhaftet. 


Piekar 


Selbstmord wegen Verfust von 60 Zloty 


Der 22jährige Josef Bujotzek verübte in 
seiner Wohnung in Piekar auf der Kalvarien- 
strasse 1 Selbstmord, indem er sich mit seinem 
Leihriemen an der Wohnungstür erhängte. Er 
wurde so durch seine Frau aufgefunden, die 
sofort einen Arzt herbeiholte, doch konnte 
dieser nur noch den Tod feststellen. Buiotzek 
war verheiratet und Vater von zwei Kindern. 
Die Tat muss er in einem Anfall von starker 
seelischer Depression verübt haben. Am selben 
Tage hatte er nämlich einen Geldbetrag von 
60 Zloty verloren, was für ihn, der seit langem 
arbeitslos war, einen schweren Verlust be- 
deutet. 


Chorzow 
Raubüberfall oder Schwindel? 


Frau Janowski vom Plac Mickiewicza in 
Chorzow II schickte ihren 10 jährigen Sohn 
Edward mit einem 20 -Złoty - Schein zum 
Fleischermeister Rudzki- Der Junge kaufte dort 
Ware für fünf Zloty, und als er nach Hause 
kam, erzählte er der Mutter, dass er auf dem 
Heimwege auf der 3-g0 Maja von zwei Un- 
bekannten angefallen worden sei. Man habe 
ihn in einen Hausflur geschleppt, wo ihm einer 
der Männer den Mund mit einem Tuch zuhielt, 
während der andere ihm die 15 Zloty weg- 


nehm. Die Ware habe man ihm gelassen. Frau 
Janowski begab sich mit ihrem Sohn sofort 
zur Polizei, um den Ueberfall zu melden. Bei 
der Vernehmung des Jungen ergaben sich 
Widersprüche, so dass die Polizei annimmt, 
dass der Ueberfall nur fingiert sei. Die wei- 
11770 Untersuchungen dürften den Fall bald 
ären, 


Myslowitz 


Todessprung aus dem dritten Stockwerk 


Auf der ul. Modrzeiowska in Myslowitz er- 
eignete sich ein grauenhafter Vorfall. Aus ihrer 
im dritten Stock liegenden Wohnung stürzte 
sich die pensionierte Lehrerin Antonie J. auf 
die Strasse hinab und blieb unten tot liegen. 
Sie hatte in den letzien Tagen an Anfällen von 
Geistesgestörtheit gelitten und in einem neuen 
Anfall den Selbstmord verübt, 


Czechomitz 


Furchtbare Bluffat eines Zwanzigjährigen 


Auf der Dziedzitzer Strecke, unweit der 
Station Czechowitz, wurde die Leiche eines 
jungen Mannes gefunden, der von einem Per- 
sonenzug überfahren worden war. Anfänglich 
nahm die Polizei an, dass es sich um den 
Selbstmord eines Lebensmüden handelt, sie 
musste die Untersuchung aber in anderer Rich- 
tung weiterleiten, nachdem bekannt geworden 
war, dass man an derselben Strecke, in dem 
Abschnitt zwischen Komrowitz und Czecho- 
witz, noch eine Leiche in einem Gebüsch ge- 
funden habe, und zwar die eines Mädchens, 
die furchtbare Verstümmelungen und zahl- 
reiche Wunden aufwies. Die Erhebungen führ- 
ten gestern zu dem Ergebnis, dass das Mäd- 
chen, die 16jährige Anna Garus, die zuletzt als 
Hausgehilfin in Czechowitz beschäftigt war, 
einem Mord zum Opfer gefallen war und dass 
der Täter der junge Mann ist, dessen Leiche 
man gefunden hatte. Der Mörder, der 20 Jahre 
alte Franz Wröbel, war früher Fabrikarbeiter 
und seit längerer Zeit arbeitslos. Er unterhieit 
seit mehreren Monaten mit dem Dienstmädchen 
ein Verhältnis, das nicht ohne Folgen blieb. 
Aus diesem Grunde beschloss er, sie und sich 
selbst aus dem Leben zu schaffen. Er lud am 
Sonntag das Mädchen zu einem Spaziergang 
ein und beging dann den Mord. Vor der Station 
Czechowitz warf sich Wróbel vor die Räder 
eines Zuges und wurde getötet. Der Lokal- 
augenschein wurde von einer Mordkommission 
der Biclitzer Gerichtsbehörde durchgeführt. 


Aus Deutsch-Schlesien 


Miechomitz 
Betrügerischer Bäcker angezeigt 


Wie der amtliche Polizeibericht mitteilt, hat 
ein Bäcker in Miechowitz Brote mit einem 
Mindergewicht von 100 bis 180 Gramm ver- 
kanft. Gegen ihn wurde Anzeige wegen Be- 
truges erstattet. 


Turawa 
Beim Dreschen verunglückt 


In Turawa verunglückte der 10 Jahre alte 
Georg Grzesik. Er geriet in die Transmission 
der Dreschmaschine, wobei der rechte Arın 
schwer verleizt wurde. 
wurde in das Oppelner Krankenhaus gebracht. 


Ratibor 


Ein Fahr Zucthaus 
für Verleitung zum Meineid 


Unter der Anklage der Verleitung zum 
Meineid stand vor dem Ratiborer Schwur- 
gericht der Angeklagte Alired Kutschka aus 
Leisnitz, Kreis Leobschütz. Im Jahre. 1933 
wurde Kutschka wegen eines Fahrraddieb- 
stahls zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt. 
Er hatte sich in der damaligen Verhandlung 
auf eine Zeugin Kosch berufen, Im heutigen 
Termin sagte diese Zeugin jedoch aus, dass 
sie nie ein Rad besessen hätte. Vielmehr habe 
ihr der Kutschka zugeredet, vor Gericht aus- 
zusagen, das Rad gehöre ihr. Das Gericht er- 
kannte Kutschka für schuldig und verurteilte 


Der Verunglückte 


ihn wegen Verleitung zum Meineid zu einem 
Jahr Zuchthaus bei sofortiger Verhaftung, 


NRreuzburg 


Schließung von Schulen 
wegen ansteckender Krankheiten 

Auf Anordnung des zuständigen Kreisarztes 
wurden sieben Klassen der katholischen und 
der evangelischen Schule in Kreuzburg wegen 
stark auftretender Diphtherie, Scharlach und 
Mandelentzündungen bis auf weiteres ge- 
schlossen. — Wegen zahlreich auftretender 
ansteckender Krankheiten unter. den Schul- 
kindern in Bad Karlsruhe wurden die dortigen 
Schulen bis zum Beginn der Weihnachtsferien 
behördlicherseits geschlossen, 
AE 


Humor 
Das Kind: „Warum kräht das Huhn jo?“ 
Der Vater: „Es freut ſich, weil es ein Ei 
gelegt hat.“ 
Das Kind: „Aber, Vati, wo die Eier bei 
uns doch fo billig geworden ſind!“ 


Ehrlich! 

Schweſter: „Sag', Fritzchen, als du mei⸗ 
nem Bräutigam eine neue Photographie 
zeigteſt, ſagte er da, fie fei ſehr hübſch? 
Aber ganz ehrlich!“ 

Fritzchen: „Nein. Er fagte, ſie ſei ſehr 
ähnlich.“ 


Oberſchleſiſcher Landbote 


us 


i l 


NAHL 


Daß Landmaſchinen aller Art im Winter nicht 
im Freien „überwintert“ werden dürfen, ſollte 
ſelbſtverſtändlich ſein. Trotzdem hört man in 
dieſer Hinſicht von Leuten, die viel im Lande 
herumkommen, Berichte, die ſich eigentlich wie 
Märchen anhören. Es kommt aber nicht nur 
darauf an, die Maſchinen in irgendeinem 
Schuppen unterzubringen, ſondern ſie müſſen 
im Winter auch richtig gepflegt werden. 
Eine wichtige Rolle ſpielt dabei ein vorſchrifts⸗ 
mäßiger Anſtrich, der nicht erſt dann vorgenom⸗ 
men werden darf, wenn die Farbe faſt völlig 
herunter iſt, ſondern bereits bei den geringſten 
Schäden. Nur ſo kann verhindert werden, daß 
die Feuchtigkeit, der ſchlimmſte Feind aller 
Werkſtoffe, ihr Zerſtörungswerk durchführt. 
Wir wollen nachſtehend einige praktiſche Winke 
für die Durchführung des Anſtrichs geben. 

Vor Durchführung des Anſtrichs muß zunächſt 
eine gründliche Entroſt ung aller 
Eiſenteile vorgenommen werden. Für den 
Bauern kommt nur die Handentroſtung in 
Frage, die unter Zuhilfenahme einer guten 
Stahlbürfte durchgeführt wird. Schwer zugäng⸗ 
liche Stellen muß man mittels Spachtel, Scha⸗ 
ber und Hammer entroſten. Unmittelbar vor 
dem erſten Anſtrich hat ein gründliches Abſtau⸗ 
ben mit einem Haarbeſen zu erfolgen. Falls 
Maſchinenteile verſchmutzt ſind, werden ſie am 
beſten mit Benzin, Benzol oder Trichloräthylen 
abgewaſchen, die Löſungsmittel müſſen aber 
immer friſch ſein. Der Anſtrich ſelbſt erfolgt mit 
dem Pinſel. Spritzen und Tauchen kommen 
für den Landwirtſchaftsbetrieb nicht in Frage. 
Als erſten Grundanſtrich nimmt man Blei⸗ 
mennige, dieſes Verfahren hat ſich nach wie 
vor am beſten bewährt. Ob ein ein⸗ oder 
zweimaliger Bleimennigeanſtrich ratſam iſt, 
muß von Fall zu Fall entſchieden werden. Bei 
ſtark beanſpruchten Teilen, z. B. Rädern uſw., 
iſt ein zweimaliger Anſtrich dringend zu emp⸗ 
fehlen. Bei grobporigem Eiſen müſſen Uneben⸗ 
heiten der Oberfläche nach dem Grundanſtrich 
durch die ſog. Spachtelung ausgeglichen wer⸗ 
den. Es handelt ſich hierbei um das Aufbrin⸗ 
gen einer kitartigen Anſtrichpaſte, die ſich mit 
der Mennigegrundfarbe gut verbindet, alle 
Löcher ausfüllt und für den nachfolgenden An⸗ 
ſtrich eine gute Grundlage abgibt. An⸗ 
ſchließend folgt nun die fertige Grundie⸗ 
rung, die bereits die Farbe, die der Majhi- 
nenteil bekommen ſoll, aufweiſt. Die Farbe 
muß ganz dünn aufgetragen werden, ſo daß der 
rote Mennigegrund gerade abgedeckt wird. 
Dieſes Vorſtreichen mit magerem Grundlack 
wird vielfach verſäumt, iſt aber unbedingt not⸗ 
wendig. Wenn die farbige Grundfarbe gründ⸗ 
lich abgetrocknet iſt, wird der eigentliche 
Ueberzugslack aufgetragen, der eine fette, 
farbige Lackfarbe darſtellt, die langſamer trock⸗ 
net als der vorher genannte Grundanſtrich. Die 
verſchiedenen Anſtrichfarben beziehe man auf 
jeden Fall von der gleichen Firma, da dieſe 
unbedingt aufeinander abgeſtimmt ſein müſſen. 
Sehr wichtig iſt ein gründliches Abtrocknen 
der Farbe, bevor man einen weiteren An⸗ 
ſtrich aufträgt. Man beachte auch, daß die Ma⸗ 
ſchinen morgens leicht feucht ſind, vor dem An⸗ 
ſtreichen muß dann ein gründliches Abtrocknen 
erfolgen, da die Lackierung ſonſt ſpäter abblät⸗ 
tern würde. 

Holzteile dürfen ſelbſtverſtändlich nur 
geſtrichen werden, wenn ſie vollſtändig trocken 
find, nur dann läßt fi eine ſpätere Zerſtörung 


Pflege der Landmaſchinen im Winter 


des Anſtrichs von innen heraus vermeiden. 
Rohes Holz iſt zunächſt mit reinem Leinöl⸗ 
firnis zu ſtreichen. In manchen Fällen hat 
ſich auch verdünnter, farbloſer, fetter Lack be⸗ 
währt. Hierauf folgen dann die Grund⸗ und 
Ueberzugslackierung in gleicher Weiſe, 
wie das vorher beim Eiſen beſchrieben worden 
iſt. Wenn der Lack zu ſtark einſchlägt, muß eine 
glatte Holzfläche mittels Porenfüller oder 
Spachtelfarbe geſchaffen werden, bevor der letzte 
Lackaufſtrich erfolgt. 


Während der winterlichen Ruhezeit wird man 
ſämtliche blanken Eiſenteile der Maſchinen zum 
Schutz gegen Roſten leicht einfetten. Zu dieſem 
Zweck werden von den einſchlägigen Firmen 
auch beſondere Roſtſchutzfette geliefert. 

Ing. G. 


Warme, trockene Ställe 
durch Holzverſchalung der Wände. 
Von v. Ramin. 


Maſſive Stallwände aus Ziegeln oder gar 
Feldſteinen, ohne iſolierende Luftſchicht auf⸗ 
geführt, ſind gute Wärmeleiter. Herrſcht im 
Winter ſtärkerer Froſt, ſo kühlen ſie ſtark aus 
und leiten die kalte Außentemperatur bis 
nach den Innenflächen im Stalle. Die dort 
vorhandene warme Luft hat durch die At⸗ 
mung der Tiere und andere Umſtände meiſt 
einen hohen Gehalt an Feuchtigkeit, welche ſich 
an den bei weitem kälteren Wänden in Form 
von Kondenzwaſſer niederſchlägt. Wenn auch 
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eine gute Luftzufuhr durch geöffnete Fenſter, 
Luftlöcher und Dunſtſchlote bei ſchönem, 
trockenem Wetter etwas Abhilfe ſchafft und 
ein zu hohes Anſteigen der Wärme und 
Feuchtigkeit der Stalluft verhindert, ſo be⸗ 
nötigen doch die Tiere, beſonders die in noch 
jugendlichem Alter befindlichen, zu ihrem 


Wohlbefinden Temperaturen, die nicht unter⸗ 
ſchritten werden dürfen. Eine gewiſſe Feuch⸗ 
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tigkeit, ja Näſſe der Innenwände 
wird daher im Winter ſtets bleiben. Sie iſt 
die Urſache von vielen Stallkrank⸗ 
heiten und beeinträchtigt vor 
allem das Gedeihen der Jung⸗ 
tiere, der Kälber, Fohlen, Lämmer und 
Ferkel. Aus dieſem Grunde werden neue 
Stallbauten meiſt unter ſtarker Berückſichti⸗ 
gung möglichſt ſchlechter Wärmeleitung auf⸗ 
geführt., wie es beſonders die Wahl der Bau⸗ 
ſtoffe für die Wände zeigt, bei denen Holz in 
Verbindung gut iſolierender Zwiſchenſchich⸗ 
ten immer weitere Verbreitung findet. 


Luft und Holz iſolieren naſſe Wände am 
beſten, verhindern ihre unmittelbare Berüh⸗ 
rung durch die Tiere und ſchalten ihre naß⸗ 
kalte Ausſtrahlung aus. Zu naſſe, kalte Ställe 
laſſen ſich infolgedeſſen ohne allzu große Ko⸗ 
ſten durch Anbringung von Holz⸗ 
werſchalungen an den Wänden 
verbeſſern. Je nach der Tiergattung wählt 


man eine Höhe von 1—2 Metern. An den 
Wänden werden zunächſt hölzerne Querriegel 
angebracht (Abb. 1). Die Befeſtigung kann 
mit Mauerhaken geſchehen, doch dürfen die 
Riegel nicht feſt anliegen, ſondern zwiſchen 
ihnen und der Wand bleibt ein 3—4 Zenti⸗ 
meter breiter Zwiſchenraum, damit die Feuch⸗ 
tigkeit herabrieſeln kann. Zu dieſem Zweck 
werden, wie Abb. 2 zeigt, kleine Holzklötze 
zwiſchen gelegt. Stößt ein Einſchlagen von 
Haken in der Wand auf Widerſtand (3. B. 
bei Feldſteinen), ſo werden Löcher einge⸗ 
ſtemmt und runde Holzpflöcke eingegipſt, die 
entſprechend vorſtehen (Abb 3). Auf dieſen 
werden dann die Riegel aufgenagelt. 
Die eigentliche Bretterwand muß gut zu⸗ 
ſammengefügt ſein. Die Bretter haben ent⸗ 
weder ſchräge oder geſpundete Kanten, um 
den Durchzug der Luft zu verhindern, oder 
es werden auf die Fugen noch ſchmale Holz⸗ 
leiſten (Schwarten) aufgenagelt. Alle Holz⸗ 
leiſten werden, beſonders an den der Wand 
zugekehrten Flächen, gut mit Karbolineum 
geſtrichen. 


Obſtbaum⸗ Pflanzung vorbereiten 

An Stellen, an denen neue Obſtbäume ge⸗ 
pflanzt werden ſollen, hebt man bei offenem 
Wetter jetzt Baumgruben aus, die mit guter 
Erde, vermiſcht mit Kalk, Kali und Kompoſt 
ausgefüllt werden. Wenn dann im März⸗April 
gepflanzt wird, iſt die Erde mit guten Nähr⸗ 
ſtoffen durchſetzt und durch den Froſt mürbe 
geworden. 


ford bei New Pork brach 


; maſſen 
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Was in der Welt geschah 


Tragiſche verwechſlung 


Ein bedauerlicher Vorfall koſtete der Frau 
eines Induſtriellen aus Noubaix das Leben. Die 


Frau war am Freitag nach Lille gefahren und 


ſuchte dort ein Lichtſpielhaus auf. Plötzlich brach 
ſie bewußtlos zuſammen. Ein Polizeibeamter 
ſtellte vollkommene Trunkenheit feft. Er ließ fie 
zur nächſten Wache bringen wo man ſie in eine 
Zelle ſperrte, in der ſie ihren angeblichen Rauſch 
ausſchlafen ſollte. Als der Ehemann den Aufent⸗ 
haltsort ſeiner Frau erfahren 1 begab er 
ſich ſofort zur Wache, wo man ihn aber abwies 
mit dem Bemerken, ſeine Frau ſei vollkommen 
betrunken. 

Der Induſtrielle verwahrte ſich entrüſtet gegen 
die Behauptung. Er holte einen Arzt, der zur 
Verhafteten ebenfalls nicht W wurde. 
Erit; als nach ſtundenlangem Warten ein Poli» 
zeioffizer ente wurde der Arzt zu der Frau 
geführt. Er ſtellte ſofort feſt, daß die unglückliche 
Frau an einer Gehirnblutung litt. Ein Profeſ⸗ 
jor der Liller Fakultät beſtätigte diefe Feſtſtel⸗ 
lung und se anag die ſofortige Ueberführung 
der Frau in ihre Wohnung. Dort iſt ſie 24 Stun⸗ 
den ſpäter geſrorben, ohne die Beſinnung wieder⸗ 
erlangt zu haben. Der Gatte hat ſofort beim 
Generalſtaatsanwalt Klage gegen die Liller 
Polizei eingeleitet. 


15 Grtſchaften durch Erdbeben zerſtört 


Angora, 17. Dezember. Im inneren Anatolien 


hat ſich geſtern eine ſchwere Erdbebenkataſtrophe 


ereignet. Das Zentrum der Erdſtöße liegt in der 
Nähe von Tchapakdjour zwiſchen Diarbekr und 
Mujh. Nach den bisher vorliegenden Meldungen 
find 15 Ortſchaften völlig zerſtört worden. Ueber 
20 Perſonen wurden getötet, mehr als 100 ver⸗ 
letzt. Tauſende ſind obdachlos. Die Regierung 
hat ſofort nach Eintreffen der erſten Unglücks⸗ 
meldungen einen 15 Hilfsdienſt orga⸗ 
niſiert. In der letzten Nacht haben ſich weitere 
Erdſtöße in dem betroffenen Gebiet ereignet. 


Brennendes Wachs 
fließt duch die Straßen 


In einer Wachsfabrik in der Ortſchaft Elms⸗ 
ein Brand aus. Das 
Feuer griff raſch um ſich und brennendes Wachs 
ergoß ſich aus Fabrik⸗ und Lagerräumen auf die 
Straße. Der feurige Strom wälzte ſich bald 
durch alle Straßen der Amgebung und ſetzte ein 
Haus nach dem anderen in Brand. Die Einwoh⸗ 
ner flüchteten angſterfüllt vor der glühenden und 
brennenden Maſſe und konnten ſich nur unter 
großen Schwierigkeiten in Sicherheit bringen. 


Einen Bart für fünf Halbe 

In einer Gaſtſtätte in Heide (Holſtein) tätigte 
ein fideler Zecher mit einem Erwerbsloſen einen 
originellen Handel. Der in den 40er Jahren 
ſtehende Arbeitsloſe „verkaufte“ nämlich ſeinen 
Bart für — fünf halbe Liter. Es war ein er⸗ 
götzendes Schauſpiel für die Anweſenden, als der 
„Käufer“ mit einer Schere dann den Haar⸗ 
wuchs entfernte. 


Neue Träger der Friedensnobelpreiſe 
Der 1933 nicht verteilte Friedensnobelpreis 
iſt dem engliſchen Journaliſten Sir Norman 
Angell der 1934er Preis dem Präſidenten der 
Abrüſtungskonferenz Arthur Henderſon zuge- 
ſprochen worden. 


Niagarafälle neuerdings 
oͤurch Felſenſturz verändert 
Nachdem erſt in den letzten Monaten der 
ae durch Abbrechen von rieſigen Fels⸗ 
ich verändert hatte, löſte fich dieſer 
Tage ein etwa 60 Fuß langer und 100 Fuß 


breiter Felsblock im Gewicht von etwa 200 000 


Tonnen los und ſtürzte mit ungeheuerem Getöſe 
die Abhänge hinab. Naturgemäß ſind die Kon⸗ 


turen der Niagarafälle dadurch erheblich ver» 


. 


ändert worden. 
Schluß mit der Bewäflerung der Sahara! 


Antoine Chaine, gleichzeitig Sachverſtändiger 


für Kolonialfragen und einer der beſten Geolo⸗ 


gen Frankreichs, hat ſich kürzlich ſcharf gegen 
die Projekte ausgeſprochen, die die Bewäſſerung 
der Sahara zum Inhalt haben. Der von vielen 
Phantaſten geplante Durchſtich des Atlantiſchen 
Ozeans oder des Mittelmeers durch gigantiſche 


Kanäle wird von Chaine als derart abſurd be⸗ 
zeichnet, daß ſeine Verwirklichung nie in Be⸗ 
tracht kommen könnte und nur ein unfruchtbares 
Meer ſtatt einer unfruchtbaren Wüſte ſchaffen 
würde. Anders ſei der Frage der Bewäſſerung 
der Sahara durch Brunnen oder Kanäle zu be⸗ 
urteilen. Hier aber ſeien die Bedenken: außer⸗ 
gewöhnlich hohe Koſten, keine Rentabilität und 
unberechenbare Klimaſchwankungen. 


Lies und Lach 


Der Ehemann der Malerin 
„In dieſem Rock willſt du mich porträtieren? 
Und die fehlenden Knöpfe?“ 
„Die male ich hinzu!“ 


Ei 

Schnippe will den Staub Europas von den 
Einheitspreis⸗Schuhen ſchütteln. Schnippe hat 
eine Sehnſucht nach Natur, einen Wildweſt⸗ 
Komplex. 

Zirpenſtiel will ihm das ausreden. 

„Nach Braſilien wollen Sie? Iſt doch nichts 
für Sie! Denken Sie mal — bei 45 Grad 
im Schatten!“ 

„Ja.“ ſagt Schnippe, „deswegen geh ich ja. 
Denken will ich gar nicht mehr.“ 

* 


„Was würdeſt du anfangen, wenn du fo 
viel Geld hätteſt wie Morgan?“ 

„Haha, da muß ich aber wirklich lachen.“ 

„Was lachſt du denn da, mein Lieber? Ich 
frage doch ganz ernſthaft!“ 

„Ach, iſt das komiſch! Ich mußte gerade 
dran denken, was Morgan anfangen würde, 
wenn er ſo viel Geld hätte wie ich.“ 


Wie du mir 
Die Frau Gräfin: „Hören Sie, Marie, ich 
werde Sie der Einfachheit halber Emma 
1 ſo hieß nämlich mein voriges Mäd⸗ 
en 4“ 


Das neue Dienſtmädchen: „Schön — und 
ich werde Sie der Einfachheit halber Frau 
Lehmann nennen, ſo hieß nämlich meine 
letzte Gnädige!“ 


* 


Stummel hat ſich Pomeranzenſchnaps ge⸗ 
braut. Wocke kriegt ein Gläschen zu koſten. 
Er fällt beinahe um. „Menſch, gut iſt er, aber 
viel zu kräftig. Der hat ja wohl ſeine 60 
Prozent!“ 

Stummel nickt. „Wird ungefähr ſtimmen. 
Aber daran iſt meine Frau ſchuld.“ 

„Nanu? Hat ſie denn die Miſchung ge⸗ 
macht?“ 

„Nee, glücklicher Weiſe nicht! Aber ſie 
paßt doch auf, daß die Buddel nicht ſo ſchnell 


leer wird.“ 
* 
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Der erſte Derfuch 


— ef 


Emil ſchwärmt für Winterſport, 
Drum ging er hin zu einem Ort, 


Wo man die erſten Schritte tut, 
Denn Schlittſchuhlaufen, das iſt gut, 


Die Technik iſt nicht leicht zu lernen — 
Die Füße ſich vom Eis entfernen. 


Der Fall war ſchmerzhaft, doch was tut's — 
Emil bleibt trotzdem guten Muts. 


— 
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Ein Ozeanrieſe wird ins Dock gezogen 
Der engliſche Rieſendampfer „Empreß of Britain“ wurde zum Ueberholen in das neue „King 


George V.“⸗Dock in Southampton eingeſchleppt. 


Im Vergleich zu den arbeitenden Männern 


kann man ſich eine Vorſtellung machen von den rieſigen Ausmaßen der Ankerkette, mit der 


Bauernfamilie erhält Adelsprädikat 
zurück 


Durch Beſchluß des Amtsgerichts Neu⸗ 
haus an der Elbe wird dem Familiennamen 
des Bauern Rautenkranz in Darchau die 
Adelsbezeichnung „von“ beigefügt. Hierdurch iſt 
der alte bis ins 18. Jahrhundert geführte Fa⸗ 
milienname wiederhergeſtellt. Die Familie Rau⸗ 
tenkranz entſtammt dem Lauenburger Her⸗ 
zogshauſe. Der Stammbaum väterlicherſeits 
zählte 25 Ahnen und reicht bis zum Jahre 1059 
urück. Der Darchauer Hof iſt von dem Ahn⸗ 
cn Franz Carol von Rautenkranz einit von 
ſeinem Vater, dem Herzog Franz von Lauen⸗ 
burg, zuſammen mit dem Zöllneramt übergeben 


das Schiff eingeſchleppt wurde 


worden. In älterer Zeit führte nur der älteſte 
Sohn das „von“. Vor etwa 200 Jahren ſtarb der 
Anerbe des Darchauer Hofes und ſein jüngerer 
Bruder trat als „Rautenkranz“ das Hoferbe an. 
Das Adelsprädikat iſt jetzt wiederhergeſtellt wor⸗ 
den in dem aie im Dritten Reich Fäden 
zur Vergangenheit zu ziehen und die im heuti⸗ 
gen Leben fortdauernden Kräfte von Blut und 
laſſen. ſichtbar in die Erſcheinung treten zu 
affen. 


Goloͤrauſch in Mähren 


Ein Schuldiener in Prerau in Mähren 
hatte auf dem Markte eine Gans gekauft, um 
damit den Geburtstagstiſch ſeiner Frau zu 


ſchmücken. Wer beſchreibt die Ueberraſchung, als 
das Ehepaar bei der Zubereitung des Feſt⸗ 
bratens im Magen der Gans eine größere An⸗ 
zahl gelber Metallkörner fano, die ſchon 
nach cberflächlicher Reinigung wie Gold glänz⸗ 
ten. Eine genaue Unterſuchung ergab tatſächlich, 
daß die Metallkörner reines Gold waren. Auf 
welche Weiſe das Gold in den Gänſemagen ge⸗ 
kommen iſt, konnte noch nicht feſtgeſtellt werden. 
Da einſt die Goldadern bei Kremnitz in Mähren 
durch Goldkörner entdeckt wurden, die man in 
Faſanenmagen fand, iſt jetzt ein richtiger Gold⸗ 
rauſch in Mähren ausgebrochen. Unter den 
Gänſen in der Gegend, aus der der Braten des 
Schuldieners ſtammte, wurde ein rieſiges Maſ⸗ 
ſaker veranjtaltet. In großen Prozeſſionen ziehen 
die Kunden heran und kaufen zu den böchſten 
Preiſen alle verfügbaren Gänſe auf. Warum 
ſollte nicht auch in einem zweiten Gänſemagen 
Gold zu finden ſein? 


Jäger und Gafe 


In Südfrankreich hatte ein Enten» 


jäger ein ganz eigenartiges Erlebnis. Er 


fuhr in einem winzigen Boot über das Waſſer 


eines Fluſſes, der weithin über ſeine Ufer ge⸗ 
treten war. Als ſich der Jäger einem Weiden⸗ 
baum näherte, der mit der Krone gerade noch 
aus dem Waſſer ragte, erblickte er darin ganz 
oben ein Häslein, das ſich vor der Ueber⸗ 
ſchwemmung dahin geflüchtet hatte. 


Dem Manne kam der Gedanke, das Tier 


lebendig zu fangen, und er ſchwang ſich in die 


Krone des Baumes. Aber, was er kaum erwartet 
Hatte, geſchah: Meiſter Lampe ſprang mit einem 
Satz in das kleine Fahrzeug. Die Erſchütterung 
enügte, um das Boot vom Baumſtamm abzu⸗ 
oben, und die wenn auch geringe Strömung 
tat ein übriges, ſo daß, als der Jäger ſich ver⸗ 
dutzt nach dem entſprungenen Häslein umdrehte, 
dies im Kahn wohlgemut davonfuhr. er 
Aermſte aber mußte mehrere Stunden auf ſeinem 
kühlen Sitz ausharren, bis man ihm zu Hilfe 
kam. Das Boot wurde andern Tags am 
der überſchwemmten Wieſen gefunden, Meiſter 
Lampe war natürlich nicht mehr darin. 


Der Bräutigam und die Bandwurmkur 

Ein origineller Prozeß ſchwebt gegenwärtig in 
Paris. Dort hat ein junges Mädchen einen Arzt 
auf Schadenerſatz verklagt, weil er ihrem Bräuti⸗ 


gam verraten hatte, daß ſie eine Bandwurmkur E 


manis der Bräutigam hatte darauhin die Ver⸗ 
obung 
dafür nicht verantortlich ſei, da man die Vor⸗ 
nahme einer Bandwurmkur nicht als Grund zur 
Aufhebung einer Verlobung anſehen könne. Die 
Entſcheidung ſteht noch aus; jedenfalls wird der 
Arzt aber wegen Verletzung des Berufsgeheim⸗ 
niſſes zur Rechenſchaft gezogen werden. 
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PESEN 


Die künftige Geffaltung des 


Denkmals erhalten und die Entwürfe fertigge ſtellt. 
des Ehrenmals liegen wird. Der Zugang zur Gruft wird von Monumental⸗Soldaten flan iert. 


DEE 


Tannenberg⸗denkmals mit dem 
Die Erbauer des Tannenberg⸗Denkmals, Walter und Johann Krüger, haben vom Führer die Anregung zur Ausgeſtaltung des Tannenberg⸗ 


Binden 


burg⸗Turm als Mittelpunkt 


Anſer Bild zeigt links den Blick auf den Hindenburg⸗Turm, auf dem das Schwergewicht 


Auf dem rechten Bild ſieht man in die 


Gruft, die die Särge mit den ſterblichen Reſten Hindenburgs und ſeiner Gemahlin bergen wird 


Rande 


aufgehoben. Der Arzt meint, daß er 


y) 
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Oberſchleſiſcher Landbote 


China ohne Zopf 


Paſſagiere des Dampfers „Chenonceaur“, der 
aus Oſtaſien in Marſeille eintraf, brachten den 
Text der Verordnungen mit. die der Nankinger 
Innenminiſter über die ſofortige Abſchaf⸗ 
sung der Zöpfe für Männer und der 
Wickelfüße für Frauen an die Provinz⸗ 
gouverneure erließ. Chineſen, die ſich nicht als⸗ 
bald den Zopf abſchneiden laſſen, laufen danach 
Gefahr, daß dies von Amts wegen geſchieht, 
Frauen über 30 Jahre haben drei Monate Friſt, 
ſich die Wickelfüße abzugewöhnen, die jüngeren 
ſollen auf dieſen alten Volksbrauch ſofort ver⸗ 
zichten. 


Auf einſamer Felſeninſel 
zwölf Tage eingeſchloſſen 


Zwei Deutſche hatten vor zwölf Tagen der 
an der Weſtküſte Portugals liegenden kleinen 
Inſel Berlengas, die infolge zahlreicher Klippen 
ſchwer zugänglich iſt, einen Beſuch abgeſtattet. 
Plötzlich einſetzender Sturm verhinderte ihre 
Rückkehr. Da Lebensmittel fehlten, geſtaltete ſich 
die Lage der beiden Deutſchen immer ſchwieri⸗ 
er, die fortgeſetzt Notſignale gaben. Erſt am 
Mittwoch gelang es, den unfreiwilligen Gefan⸗ 
genen der Felſeninſel Hilfe zu bringen und ſie 
nach dem Feſtlande zurückzuſchaffen. 


Schweres Einſturzunglück 


Bei einer feſtlichen Veranſtaltung in der mexi⸗ 
kaniſchen Stadt Patzcuaro im Staate Micho⸗ 
acan ereignete ſich ein ſchweres Einſturzunglück, 
das ſiebzehn Todesopfer forderte. Hunderte 
von Menſchen erlitten teilweiſe ſchwere Ver⸗ 
letzungen. 


Auf der ſchon baufälligen Zuſchauertribüne 
der Stierkampfarena von Patzcuaro drängten 
ſich während des Feſtes über tauſend Zuſchauer 
— eine viel zu ſchwere Laſt für das brüchige 
Gerüſt. Während die Veranſtaltung in vollem 
Gange war, ſtürzte plötzlich die Tribüne mit 
lautem Krachen zuſammen und riß die tauſend 
Menſchen mit in die Tiefe. Schreie des Schreckens 
und des Schmerzes ertönten aus tauſend Keh⸗ 
len. Als ſich die rieſige Staubwolke, die das 
zuſammenſtürzende Gerüſt aufgewirbelt hatte, 
verzog, ſah man viele hundert Menſchen ſich in 
ihrem Blute wälzen. Die Bergung der Leichen 
und der Verletzten nahm wegen des allgemeinen 
Wirrwarrs lange Zeit in Anſpruch. Erſt nach 
Stunden gewann man einen genauen Ueber⸗ 
blick über die Zahl der Verunglückten: 17 Tote 
und über 600 Verletzte, von denen viele hoff⸗ 
nungslos darniederliegen. 


Schüler entwerfen Bühnenbilder 


Der intereſſante Schüler - Wettbewerb des 
Stadttheaters Bielefeld, bei dem es darauf 
ankam, Entwürfe für die Bühnenausſtattung 
des Weihnachtsmärchens „Dornröschen“ zu er⸗ 
halten, hat einen großen Erfolg gehabt. Ueber 
1600 Bielefelder Knaben und Mädchen haben 
ſich begeiſtert mit Bleiſtift und Buntſtift, ja 
auch mit Waſſerfarben an der Löſung der bild⸗ 
künſtleriſchen Aufgabe beteiligt. Mehr als 1000 
Entwürfe ſind gegenwärtig in den Räumen des 
Städt. Muſeums zur Schau geſtellt. Liebevoll 
wie das niederſächſiſche Bauernhaus ſind Men⸗ 
ſchen und Tiere behandelt und in die den Kin⸗ 
dern ſo vertraute Mädchenſtimmung hin⸗ 
eingeſtellt worden. 


Die Liſte der Millionäre 


Die Unterſuchungskommiſſion des Senats hat 
kürzlich eine Liſte von 181 Namen prominenter 
amerikaniſcher Induſtrieller, Millionäre und 
Staatsmänner veröffentlicht, von denen feſtge⸗ 
ſtellt worden iſt, daß ſie während des Krieges 
jährliche Einkünfte von mehr als einer Million 
Dollar gehabt haben. Die Anprangerung dieſer 
Namen — denn um etwas anderes handelt es 
ſich nicht — hat bei den Beteiligten, aber auch 
überhaupt in der amerikaniſchen Hochinduſtrie 
und Hochfinanz einen Sturm der Entrüſtung 
ausgelöſt, und die meiſten, die auf der Kriegs⸗ 
gewinnlerliſte verzeichnet ſind, haben in aller 
Oeffentlichkeit dagegen proteſtiert, daß man ſie 
als Kriegsgewinnler bezeichnet. Auf der Liſte 
findet man dreimal den Namen Aſtor. Ein Mit⸗ 
glied dieſer Familie, Vincent Aſtor, hat bereits 
erklärt, daß er am Kriege nicht einen Pfennig 
verdient habe. Ferner lieſt man die Namen von 
ſechs Angehörigen der Familie Dupont, wobei 
allerdings merkwürdigerweiſe der Rüſtungs⸗ 
induſtrielle Dupont fehlt, der während der 
Unterſuchungen des Senats mehrfach erwähnt 
worden iſt und dem man einen Kriegsprofit 
von nicht weniger als 40 000 Prozent vorge⸗ 
worfen hatte. Die beiden Fords, Vater und 
Sohn, fehlen auf der Liſte ebenſowenig wie 
drei Rockefellers, zwei Vanderbilts, George Eaſt⸗ 
man, der Produzent der Kodak⸗Apparate, der 
Tabakmugnat James Duke, der Kaugummi- 
fabrikant Wrigley, der Aluminium ⸗Induſtrielle 
und Politiker Andrew Mellon, der frühere Vize⸗ 
präſident Curtis, der frühere Finanzminiſter 
Ogden Mills und der Waxenhauskönig Wool- 
worth. Vervollſtändigt wird die Liſte durch die 
Namen von Stahlfabrikanten, weiteren Auto⸗ 
mobilinduſtriellen, Grubenbeſitzern uſw. 
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Der Silveſterbote 


Skizze von Käthe Donny 


Kaufmann Anderſen entſchuldigte ſich für ein 
paar Augenblicke bei ſeinen Gäſten. Sie hatten 
ſchon tüchtig getrunken, von des Hausherrn be⸗ 
rühmtem Burgunder und vom goldgelben 
Zwetſchenlikör, den Mamſell Stülpnagel ſo vor⸗ 
trefflich zu bereiten wußte. Aber jetzt wollte 
Anderſen noch einen ganz beſonderen Tropfen 
holen für den Silveſterpunſch. „Einen Arrak, 
meine Herren, wie Sie ihn ſonſt nur in Batavia 
bekommen. Mein Freund, Kapitän Klaaßen, 
hat ihn geradeswegs vom Fürſten Pajpoli mit- 
gebracht.“ Und damit ging Anderſen, beſchwingt 
vom bereits genoſſenen Alkohol, durch das blau⸗ 
rerqualmte Herrenzimmer. Dann war er in 
der Garderobe und warf ſich ſeinen Pelz über 
die Schultern, denn er mußte hinüber in das 
Gartenhäuschen, wo in einem geheimen Keller⸗ 
gelaß die koſtbaren Flaſchen lagerten. 

Die Nacht war kalt, friſcher Schnee lag, zu 
hohen Wächten geweht, auf der gefrorenen Erde, 
und Anderſen zog den Pelz fef um den Leib, 
als er aus der Tür trat. Er hätte dabei beiz 
nahe einen ſchmalen, ſchattenhaften Burſchen 
umgeſtoßen, der gerade nach der Klingel greifen 
wollte. „Herr Anderſen,“ ſagte eine dünne 
Stimme, „gut, daß ich Sie treffe. Sie möchten 
ſofort zu Martin Mertens kommen. Es eilt.“ 

Anderſen faßte ſich an die Stirn. Die ſcharfe 
Kälte war ihm wie ein Meſſer in den erhitzten 
Kopf gefahren. Was ſagte der Burſche da, war 
er vielleicht verrückt? Was ging ihn heute noch 
Mertens an! Er, Anderſen, ſaß hoch oben, 
Mertens, der ehemalige Teilhaber, aber, der ſaß 
ſchon mehr als unten, der würde überhaupt 
bald wo anders ſitzen als auf dem Kontorſtuhl. 
„Sie find an eine falſche Adreſſe geraten, mein 
Lieber,“ ſagte Anderſen barih: „ich habe mit 
Kaufmann Mertens nichts zu tun.“ 

Und er ging die paar Stufen hinab zum 
Hofe. Aber der ſchattenhafte Burſche folgte ihm. 
„Es hat ſeine Richtigkeit, Herr Anderſen,“ ſagte 
er leiſe und lief unhörbar hinter der ſtämmigen 
Geſtalt des Eilenden her, „und es iſt wegen 
der ſiebenhundert Mark für Arrak.“ 

„Siebenhundert Mark für Arrak? Was ſoll 
das heißen? Ich habe nie im Leben... .“ 

„Doch, Herr Anderſen, doch, erinnern Sie ſich 
nur! Das Spritgeſchäft auf der Oſtſee, — der 
Schoner Margarete .“ 


„Still — ſtill!“ Anderſen ſah ſich um. Er 
war ſchon am Gartenhäuschen, aber der Hart- 
näckige Fremde ging ihm nicht von den Ferſen. 
Des Kaufherrn Hand ſuchte unwillkürlich die 
eiſerne Klinke und hielt ſich daran feſt. Das 
verbotene Spritgeſchäft! Mertens war toll, die 
Sache längſt verjährt, ſie hatten miteinander 
abgerechnet. Daß auf feinen; Anderſens, Anteil 
damals mehr fiel — je nun, man muß eben 
aber rechnen können als der leichtſinnige Teil⸗ 
aber. 

Der Bote drängte. „Wie ift es mit den ſieben⸗ 
hundert Mark? Es eilt!“ 

Anderſen fühlte heiße und kalte Wellen durch 
ſeine Adern jagen. Siebenhundert Mark, ſo viel 
betrug ja damals die ſtrittige Summe. Mertens 
hatte ſich dann beruhigt und war nicht wieder 
darauf zurückgekommen. Einer mußte immer 
der Dumme ſein — bei jedem Streit; warum 
ſollte er, Anderſen, es ſein? „Laſſen Sie mich 
in Frieden!“ ſchrie er wütend auf. „Beſtellen 
Sie Herrn Mertens ein Proſit Neujahr, und er 
ſoll ſich für den Silveſterſcherze einen Düm⸗ 
meren ausſuchen als mich!“ 

„Ja,“ ſagte die dünne Stimme, „dann kann 
ich ja geradeswegs zur Polizei gehen. Guten 
Abend, Herr Anderſen!“ Und ehe der Kauf: 
mann auch nur begriff, war die ſchattenhafte 
Geſtalt verſchwunden, wie zerſchmolzen in der 
wirbelnden Weiße einer Schneewehe. 

Anderſen fühlte ſein Herz wie einen ſchweren 
Klumpen tiefer und tiefer ſinken, er mußte die 
Hand auf die Bruſt preſſen. Es war ſo lächer⸗ 
lich und doch ſo furchtbar. Vor drei Jahren 
hatte er mit Mertens ein bißchen Spritſchmuggel 
getrieben, ſo ganz nebenbei. Es war ein ſo 
leichtes Geſchäft geweſen, und nie kam etwas 
heraus. Und jetzt, da Mertens wahrſcheinlich 
das Meſſer an der Kehle fak, wagte er... Der 
Mann war ja toll. Anderſen ſah hinüber zu 
ſeinem prächtigen Hauſe. Hinter erleuchteten 
Fenſtern glitten die Schatten ſeiner Gäſte vor⸗ 
über, Gläſerklirren und Stimmengewirr dran⸗ 
gen heraus. Der Bürgermeiſter war dabei und 
drei Senatoren. Anderſen faßte ſich an den 
Kopf. Es war nicht auszudenken, wenn wirklich 
eine Anzeige ... Ohne fih zu Beſinnen, lief 
er quer durch den Garten zum Hinterausgang. 
In fünf Minuten konnte er bei Mertens jein 
und in einer Viertelſtunde wieder bei ſeinen 
Gäſten. 

Das Haus von Mertens lag ſtill im Schnee, 
nur ein Fenſter im Erdgeſchoß war erleuchtet. 
Anderſen klopfte ungeduldig und ſtand in der 


nächſten Minute dem ehemaligen Mitinhaber 
gegenüber. Mertens der ſonſt ſo luſtige Mann, 
hielt fih bleich und zitternd am Türpfoſten feſt. 
„Anderſen — Sie? Was ſuchen Sie bei einem 
Ertrinkenden?“ 

Anderſen ſtarrte verwirrt in das gramvolle 
Geſicht. „Aber Sie haben doch nach mir geſchickt, 
Mertens, Ihr Bote hat...“ 

„Mein Bote?“ Mertens ſchüttelte bitter den 
Kopf. „Ich habe keinen Boten, ich habe nie⸗ 
mand mehr, ich habe nur noch das...“ Er 
zog blitzſchnell einen Gegenſtand hervor. Ander⸗ 
ſen, jetzt vollkommen ruhig und nüchtern, ſchlug 
dem Verzweifelten den Revolver aus der Hand 
und ſchob den Willenloſen vor ſich hinein ins 
Zimmer. „Ob Bote oder nicht, jetzt bin ich 
hier, und was gibt's eigentlich?“ fragte er mit 
einem Blick auf den papierbedeckten Schreibtiſch. 

Mertens war in einen Seſſel geſunken. „Was 
es gibt, Anderſen? Einen Neujahrswechſel über 
ſtebenhundert Mark ſoll ich einlöſen. Die 
Siebenhundert habe ich nicht, aljo. .“ 

„Alſo haben Sie mir den Boten geſchickt!“ 

„Ich weiß gar nicht, was Sie mit dem Boten 
wollen!“ fuhr Mertens auf. „Ich ſagte Ihnen 
doch ſchon vorhin ...“ 

Anderſen beugte ſich vor: „Sagen Sie mal, 
Mertens, erinnern Sie ſich noch an unſer — 
Spritgeſchäft?“ 

Das fahle Geſicht des andern überzog ſich mit 
einem glühenden Rot. „Ich war gerade dabei, 
die Papiere .. . Es ſollte keinerlei Spur davon 
bleiben. Sehen Sie, da im Kamin! Es geht 
ja nicht nur um mein Anſehen,“ ſetzte er ent⸗ 
ſchuldigend hinzu. f 

Anderſen hatte fih abgewandt, er konnte den 
Blick nicht ertragen. Alſo kein Bote war es 
geweſen, ſondern ein Hirngeſpinſt, ein Gantel- 
ſpiel ſeiner berauſchten Sinne, welche die Ge⸗ 
danken des andern aufgefangen hatten. Er zog 
die Brieftaſche, entnahm ihr ein Scheckformular 
und füllte es aus. „Ich habe im Augenblick 
nur wenig Zeit, Mertens. Aber her... Sie 
werden Ihren Neujahrswechſel einlöſen.“ 

Fünf Minuten ſpäter war Anderſen wieder 
bei ſeinem Gartenhäuschen und holte den Arrak. 
„Sie denken auch immer nur an andere,“ ſagte 
der Bürgermeiſter, als der Hausherr mit der 
Flaſche eintrat, und klopfte ihm wohlwollend 
auf die Schulter. „Hu, was für eine Kälte Sie 
mitbringen!“ 

Anderſen nickte ſtumm. Er dachte nur an 
andere? Ach nein, andere dachten an ihn, das 
war es. 


O 
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Haustakungskurse Janowilz 
Janöwıec, pow. Żnin. 
$ - Unter Leitung geprüfter Fachlehrerinnen. 
Gründliche Ausbildung im Kochen, Baden, Schneidern, Weiß⸗ 
nähen, Plätten uw. 
Schön gelegenes Heim mit großem Garten. Elektr. Licht, Bäder. 
Der volle hauswirtſchaſtliche Kurſus dauert 6 Monate. 
Er umfaßt eine Kochgruppe und eine Schneidergruppe von je 
3 Monate Dauer. 
Ausſcheiden nach 3 Monaten mit Teilzeugnis für Kochgruppe 
oder Schneidergruppe möglich. 
Der Eintritt kann zu Anfang leden Vierteljahres erfolgen. 
Beginn des nächſten Kurſus am 3. Januar 1935. 
Penſionspreis einschl. Schulgeld 80 zt monatlich. 
Auskunft und Propert gegen Beifügung von Rückporto. 
Die Leiterin. 


Was unsere Firma als 


Traubenwein 


anbietet und verkauft, sind ordnungs- 
mäßig verzollte und versteuerte 
Auslandsweine, im Gegensatz zu 
den jetzt so häufig auftauchenden, 
ungewöhnlich billigen Weinsorten, die unter hochtönenden 
Namen und Sortenbezeichnungen als Auslandsweine verkauft 
werden. Wie in mehrfachen Fällen festgestellt wurde, handelt 
es sich dabei überwiegend um Inlandserzeugnisse oder 
Verschnitte mit solchen, deren Vertrieb unter bestimmten 
Sortenbezeichnungen strafbar ist. Wenn alle gesetzlich vor- 
geschriebenen Staatsabgaben entrichtet werden, können aus- 
ländische Traubenweine nicht so billig sein! 


Wir stehen mit zeitgemäßen, preiswerten Angeboten jederzeit 
gern zu Diensten und halten uns auch zum Bezuge erstklassiger 


Spirituosen und Liköre 
(eigener Erzeugung in bekannter Güte) bestens empfohlen. 


H. Scdlaczek, Sp. 2 ogr. odp. 
Telefon 542-44 Tarnowskie Göry Telefon 542-44 
Firma besteht seit 1786 in Tarnowskie Göry. 
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| O ne Bi kaufen Sie bälig und zu 


guten Bedingungen, nur in der ihr 25-jähr. Jubiläum feiernden Firma 


A. Chruszcz 
w Debie bei Katowice, 


ul. Debowa 2 u.25 Teil. 31372 


(5 Minuten mit dem Autobus oder Straßenbahn vor. Katowice oder 
Kröl. Huta. Haltestelle: Kirche Dab). 


Achtung: in Katowice besitze ich keine Fillalen 
3 


1 
Dom Towarowy Gzestaw Beyga, 


empfiehlt zur Winter-Saison: 


RR 


= Damen- u. Herrenkonf 


Dre 


Schleuder ⸗ Honig, 


ektion, Damen-, Herren- u. Kinder-Pullover. Woll- 


berſchleſiſcher Landbote 


kie Zaklady Elekiryczn 


Spółka Akcyjna. ZZ. 


Slas 


Wir benachrichtigen hiermit unfere Stromabnehmer und Intete 
effenten, daß wir in 


Katowice, ul. d= go Maja Il, Telefon 323-79 


+ 


Ausftellungs- und Vertaufsgefhdft 
ſowie ein 


Propagandalotal unter derDevire: „Dienft am Nbnehmer 


eröffnet haben. Beſuchen Sie daher das Propagandalofal, wo Sie 
ohne Raufzwang 
die niebrigſten und zufagendften Tarife erfahren, 
alle elettriſchen Apparate — elettriſche Küchen, Bade: 
einrichtungen, Oefen uſw. — beſichtigen und das Rochen 
auf elettriſchen Oefen ſowie das elettriſaje Baden 
gratis erlernen können. 


Bienen⸗ 


| Towarzystwo Ubezpieczeń Wzajemnych 
na Wypadek Choroby w Warszawie 


Filialdirektion : 


Katowice, ul. Sowackiego 24 


hat niedrige Prämien und hohe Leistungen, freie 
Arztwahl, gleichhohe Leistungen für Mitver- 
sicherte. Kein Krankenschein und keine Kranken- 


und Deine Familie 


vor Schaden 


der durch Kıankheit über Nacht 
entstehen kann, 

Schon ein geringer Monats- 

beitrag enthebt Dich eventuell 


Filiale: Chorzów I — Tel. 404-59 Zum großer Sorgen um die Bezahlung meidung. Keine ärztliche Untersuchung. Zahn- 
> von Arzt-, Arznei-, Kranken- | behandlung — Brillen — Bäder — Bandagen etc, 

— Jelbſtanſerkigen haus- oder Operationskosten Hohes Sterbegeld. Wochenhilfe. | 
Anerkannte kulanfte Schadenregulierung! 

und Bemalen 9 91 

von — — - z | 


empfehlen wir 


. ; $ 

ergamentpanir &| Gewerdl. Räume, 4 kg la [Lesen Sie den Ronzertiigel 

ictablonenpapier ee de ax veen Tqfel-Butter : Landboten-- great: e ö 

Positiv-Negativ- = Eiſern. Geldschrank In Woäniki (Sas) lauſche auch gen. Manier 

Æ| billig zu verkaufen. 13,50 Ztoty auf dem Ning, an der ſowie Schreibmaſch. 

Staablonen =. 3 Mr Porto ind Ko Kirche, fit ein Nia ahnen 

= . „ liefert tä s | 

8 bn : Registri "kiek per Post VOLCI E T LADEN 2 Zimmer, 

= ffi -Lasurfarhe 2 achnahme nebſt Werkstatt und 7 

ty egistrier Zn , mi| anae, once: gusao, 

Schablonierninsel = Kassen n 17. eilig ſeugermeiſten N vermieten, 
3%! = kfabriksneu, schon von Singer- Max Gräser, Piasek,| Mala Dąbrówka 

in befier Qualität {Z} 750,— auf Raten. poczta Lubsza, Siemianowicka 20, - 
Kattowitzer Schreib: u. Rechen Maſchinen!! pow. Lubliniec. Garten: Landhaus. 

Buchdruckerei- und Hasen men u. Ser. | Singer⸗Maſchinen 


Umtausch alt. Modelle Ren 
Billigste Preise! 


Emil Huppert, 


Bielsko, Cieszynska 67 


Bienen- Honig 


diesfähr., garant. echten 
naturreinen, ſenden wir 


50 Zl., neue Maſchi 
von 180 Zi, Cabineit⸗ 
Maſchinen von 220 ZE, 
Schneider⸗ und Schuh⸗ 
macher⸗Maſchinen billig, 
verlauft Katowice, 
Zabrska 9, pari. rechts, 
beim Deutſch. Konſulat. 


Bei uns 
erziel. Sie höchſte Preiſe 
für alle gebr. Möbel, 
ganze Wohn.: u. Büro: 


Blumensenmids 
Abreiss-Kalender_ <= 


Verlags-Sp. Ake. 


mit täglichen Ratschlagen 
für den Garten- und 
Blumenfreund, den Imker 


u. Seidenstoffe für Kleider u. Blusen, seidene Damenwäsche, Trikotagen, 
| Schürzen, Inletts, Bettbezüge, Flanelle, Gardinen, Teppiche, Läufer. 
Ss Reisedecken. Bett- u. Chaiselonguedecken, Damen- u. Herrenhüte, Mützen, 
RNodelgarnituren, Damen- u. Herrenschals, Oberhemden, Krawatten, 
ns Socken sowie Taschentücher. 

Große Auswshl in Damen- und Kinderstrümpfen sowie Söckchen. 
Neueingeführte Abteilung in Herren-Anzug- sowie Mantelstoffen. 
Große Auswanl sämtl. Strickwolle, Garn C. M. S. sowie D. M. C. in allen Farben. 


| Reelle Bedienung! Niedrigste Preise! 


und Landwirt und mit 
vielen anregenden Natur- 
betrachtungen für Groß 
und Klein / 46. Jahrgang 


Einxicht., ſow⸗Nachläſſe, 
Klaviere, aller Art 
Muſtikinſtrumente, Näh⸗ 
und Gchreibmaſch., Tep⸗ 
pihe, Gold» u. Gilber: 
waren, Radioapparate, 
Fahrräder, Bilder njw. 
Bazar Mebli, Kato- 
wice, ul, Kosciuszki 12 
Telefon 323 58. Wichti 
für Auswanderer 


gegen Nachnahme 3 kg 
7.50 Zł, 5 kg 11,20 Zl. 
10 kg 20.50 Zł, 15 kg 
29.50 ZI. 20 kg 39.00 Zł 
30 kg 55.00 Zł, 60 kg 
108 Z4, einſchließl. Blech 
doje und Porto franko 
nach jed. Poſt⸗ u. Bahn⸗ 
station. p Pasieka‘! 
Trembowla Nr. 8j14, 
(Malopolska). 


PLT ORNL 


Katto witzer 
Buchdruckerei- und Verlags- Spółka 
}lAkeyjna, Katowice, ulica J. Maja-1 


| 
| 
| 


